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					Nina Martin

					 

					Lucid Night

					 

					Was, wenn wir nicht träumen?

				

					Für meine Mutter,

					die meine Geschichten aufschrieb,

					noch bevor ich selbst schreiben konnte

				

					1 Selena

				Ich schiebe mich durch die Menschen und sauge tief die Luft ein. Es sind die gewohnten Gerüche. Die Fische und das Salz des Meeres, der Duft des Marktes. Auch wenn ich mir abends den Schweiß abwasche, kann ich sie manchmal noch an meinen Armen riechen.
Hier riecht es besonders gut. Hier, wo einer der Stände mit gebratenen Brassen, Forellen und Barschen steht. Ich strecke die Tüte mit meinen Einkäufen vor mir aus und dränge mich durch die laut schwatzenden Menschen. Dann biege ich ab.
Die Gasse, die sich in immer enger werdenden Windungen den Hügel hinaufzieht, stülpt ihren Schatten über mich, und der wohltuend kühle Meereswind bläst mir in den Nacken. Langsam lasse ich das Gerede der Menschen auf dem Markt hinter mir. Wie der Fischfang heute lief, wer gerade auf eine große Reise gegangen ist, bei wem eine Schwangerschaft vermutet wird.
Weiter und weiter klettere ich in die Schläfrigkeit unseres Dorfes hinauf, vorbei an den weißen Häuschen mit Blumenkästen und geschlossenen Fensterläden. Die Plastiktüte in meiner Hand raschelt bei jedem Schritt.
Als ich auf die Straße trete, die sich hinauf zu unserem Haus zieht, wische ich mir mit der Hand die lockigen Haare aus dem Gesicht. Sofort treibt ein Windstoß sie mir wieder in die Augen. Ich drehe mich um und lasse den Blick über das Dorf schweifen, das sich mittlerweile ein gutes Stück unter mir befindet: Von hier oben sieht das Treiben der Menschen fast rhythmisch aus, friedlich. Die Sonne taucht den Hang in ein goldenes Licht. Ich liebe diese Tageszeit. Diese paar Minuten, in denen der Himmel noch einmal alles zum Strahlen bringt, bevor die Sonne rot hinter den umliegenden Inseln untergeht. Es ist, als wolle der Tag sein eigenes Werk noch einmal im besten Licht erscheinen lassen, ehe er es der Nacht überlässt.
Ich setze mich auf die Mauer am Rande der Straße, will noch nicht zurück nach Hause. Ich kann die Anspannung meiner Mutter nicht ertragen, die sich an Tagen wie diesem aufbaut. Sie wird immer schweigsamer, sieht andauernd auf die Uhr und läuft mit versteinerter Miene durch die Gegend. Es ist Angst. Da bin ich mir sicher. Aber ich weigere mich, ihre Angst zu übernehmen.
Die Sonne wandert immer weiter Richtung Horizont, die Marktstände im Dorf werden zusammengepackt, und irgendwann weiß ich, dass ich nach Hause muss. Ich wende mich wieder zum Hang und zwinge mich, meine Schritte zu beschleunigen. Es ist nicht mehr weit. Um eine Straßenbiegung geht es noch, dann stehe ich vor unserer kleinen, weiß getünchten Mauer.
Mit der Schulter werfe ich mich gegen die Tür zum Hof, und das Schloss springt knackend auf.
»Selena, du sollst das doch nicht immer machen!«
Meine Mutter steht im Hof, das dunkle Haar zu einem dicken Knoten gebunden, und sieht mir verärgert entgegen.
»Ich hab den Fisch, Mama«, ignoriere ich ihre Ermahnung.
Sie schnalzt mit der Zunge. »Leg ihn in die Küche und geh dich umziehen. Dein Onkel ist gleich da.«
Ihr Blick huscht zum Gästehaus hinüber, in das heute neue Feriengäste eingezogen sind.
Ich verkneife mir einen Kommentar, betrete das Haus und lege die Tüte mit dem Fisch auf den Küchentisch. Dann steige ich die Treppe hinauf in mein Zimmer.
Dort angekommen werfe ich mein Handy auf den Schreibtisch und öffne den Schrank. Wie immer wähle ich enganliegende Sportkleidung. Man weiß nie, was einen erwartet. Besser, man ist vorbereitet. Sobald ich in der schwarzen Hose und dem roten Langarmshirt stecke, nehme ich ein Haargummi von dem Nagel an der Wand, direkt neben meinem Spiegel. Ich fahre mir durch die Haare. Das Salz des Meeres hat sich daraufgelegt, sich mit dem Schweiß des Tages vermischt und lässt meine Haare nun in schwarzen, schimmernden Strähnen herabhängen.
Die Haare zu fettig, das Kinn zu breit, die Nase zu eckig, der Körper zu klein. Aber was soll ich mit Schönheit schon anfangen? Hier auf der Insel sieht mich eh niemand außer den Dorfbewohnern und ein paar Gästen, die in unserem Ferienapartment wohnen.
Ich binde meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und wende mich von meinem Spiegelbild ab. Dann verlasse ich das Zimmer und steige die Treppe hinunter.
In der Küche ist meine Mutter dabei, Kartoffeln zu kochen und den Fisch zu braten. Wortlos beginne ich damit, Teller auf den Tisch zu stellen.
Vor dem Fenster hat sich die Dämmerung über unseren Hof gelegt. In der Küche ist nichts zu hören außer dem Zischen des Öls und dem Klappern der Teller zwischen meinen Fingern. Ich sage nichts, weil ich weiß, dass absolut nichts meiner Mutter die Nervosität nehmen kann. Zumindest nichts, was ich sagen könnte. Oder eher: Nichts, was ich bereit wäre zu sagen. Würde ich das Ganze jetzt abblasen, behaupten, dass es doch nicht notwendig wäre – das würde sie vermutlich erleichtern. Aber das geht nicht. Mein ganzer Körper lechzt danach, wieder zu träumen. Länger als ein, zwei Wochen halte ich es einfach nicht aus, ohne in einen Traum einzusteigen.
»Aber du bleibst nur ganz kurz drinnen, ja?«, sagt meine Mutter plötzlich.
»Ich bleibe so lange, wie es nötig ist.«
»Und wenn du jemanden von der Traumunion siehst, kommst du sofort zurück, ja?«
»Natürlich.«
Meine Mutter nickt zögernd, als würde sie diese Antwort tatsächlich beruhigen.
Ich kann nicht fassen, dass wir jedes Mal dasselbe Gespräch führen.
In diesem Moment klingelt es. Erleichtert stelle ich den letzten Teller ab und betätige den Summer, der unser Tor aufspringen lässt. Als ich wenige Sekunden später die Haustür öffne, strömt angenehm kühle Abendluft in unser Wohnzimmer. Mein Onkel kommt mir mit seiner Tochter an der Hand entgegen. Wie immer trägt Loukas ein herzliches Lächeln auf dem Gesicht und drückt mir zur Begrüßung einen Kuss direkt aufs Ohr, der mein Trommelfell schmerzhaft vibrieren lässt.
»Hallo, Eleni«, begrüße ich meine Cousine, gehe in die Knie und ziehe die Sechsjährige in eine Umarmung. Ich kann keine Nervosität in ihren Augen entdecken, eher positive Aufregung. Das ist gut. Wir sind mittlerweile ein eingespieltes Team.
»Können wir heute wieder fliegen? Oder in die Achterbahn? Oder ausreiten?«, flüstert sie mir zu.
»Ich gebe mein Bestes«, raune ich zurück.
Zufrieden wendet sich meine Cousine ab und begrüßt meine Mutter. Dann verschwindet sie mit ihrem Vater die Treppe hinauf – wie immer an solchen Abenden hat Eleni bereits früh gegessen und kann es kaum erwarten schlafen zu gehen. Ich kann ihre Schritte durch die Zimmerdecke hören. So leise wie möglich stellen meine Mutter und ich den Fisch und die Beilagen auf den Tisch. Oben wird es still.
Irgendwann kommt mein Onkel die knarzende Treppe herunter. »Sie ist eingeschlafen.« Er lächelt erleichtert, als er die Küche betritt. »Heute war ich mir nicht sicher – sie war den ganzen Tag so aufgeregt.«
Er lässt sich auf einen Stuhl sinken und sieht zufrieden auf das Essen vor sich. Neben meiner Mutter sieht er hünenhaft aus. Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass die beiden Geschwister sind. Wo Loukas groß und breitgebaut ist, ist meine Mutter klein und zierlich. Wo er die Entspannung selbst ist, macht sie sich viel zu viele Sorgen. Nur die krausen Haare haben beide geerbt, genau wie ich.
»Träumt Eleni in letzter Zeit denn gut?«, fragt meine Mutter beiläufig und schiebt sich eine Gabel mit Kartoffeln in den Mund.
Mein Onkel und ich wechseln einen Blick. Wir wissen beide, weshalb sie das fragt.
»Gerade schlafen ja alle schlecht.« Loukas räuspert sich.
Meine Mutter nickt, ohne von ihrem Essen aufzusehen.
Ja, alle schlafen schlecht. Oder vielmehr: Alle träumen schlecht. Anfangs haben die Leute im Dorf noch Witze darüber gemacht. Doch dann wurde klar, dass es sich um ein weltweites Phänomen handelt, das die Zahlen übermüdeter Autofahrer und Unfälle in die Höhe schnellen lässt. Jetzt macht keiner mehr Witze. Jetzt diskutieren die Experten und Forscherinnen im Fernsehen über die Gründe und fordern Aufklärung.
»Und? Wie lief dein Tag, Loukas?«, versuche ich wenig geschickt das Thema zu wechseln.
Mein Onkel und ich unterhalten uns über den Fischfang und über die Fußballschuhe, die ich neulich zu meinem sechzehnten Geburtstag bekommen habe.
Irgendwann haben wir alle aufgegessen, und meine Mutter verkündet, dass sie die Küche aufräumen würde, wir sollten schon mal ohne sie hochgehen.
Ich nicke, bevor ich mit leicht schlechtem Gewissen und wachsender Aufregung die Treppe hinaufsteige.
Das, was ich vorhabe, ist gefährlich. Das weiß ich, seit ich aufgehört habe zu träumen. Seit ich meinen Vater das letzte Mal gesehen habe … Aber trotzdem kann ich nicht anders: Ich freue mich auf die Traumwelt!
Leise betreten Loukas und ich mein Zimmer. Eleni liegt in meinem Bett unter der dünnen Decke und atmet tief. Im Schein der Nachttischlampe betrachte ich ihr Gesicht und lächle. Sie träumt. Das kann ich am Zucken ihrer Augenlider erkennen. Als würde ihr Blick darunter immer wieder hin- und herfliegen. Wir haben Glück. Normalerweise dauert es ein paar Stunden, und Loukas und ich schlafen zwischendrin nicht selten ein, ehe wir Eleni in einer Traumphase erwischen. Manchmal ist es erst in den frühen Morgenstunden so weit.
Mein Onkel grinst erleichtert.
»Bereit?«, fragt er und setzt sich behutsam neben meine Cousine aufs Bett.
Ich nicke und kann die Vorfreude kaum verbergen. Muss ich aber auch nicht. Meine Mutter ist ja nicht da.
Vorsichtig beuge ich mich über Eleni. So sanft ich kann, lege ich meine Stirn an ihre und meine Hände auf ihre dunklen Locken. Jetzt muss ich loslassen. Mein Gehirn von Leere durchfluten lassen, mich nur auf Eleni konzentrieren, die im Traum nervös zuckt. Ich spüre das gewohnte Gefühl in meinem Inneren, während eine Welle aus Emotionen auf mich zurollt und mich verschluckt. Diesmal sind es Angst und Verwirrung, die über mich hereinbrechen. Ich bemühe mich, mich den Emotionen vollkommen hinzugeben, meine eigenen Gedanken auszuschalten – und die Welt löst sich auf: Elenis warme Haut an meiner Stirn, die weiche Matratze unter mir, die Atemgeräusche meines Onkels. Dann spüre ich, wie das gewohnte helle Strahlen durch meine Lider drängt, ehe es wieder dunkler wird. Ich schlage die Augen auf.
 
Vor mir türmt sich etwas auf. Riesig, dunkel und tosend. Mir bleibt kaum Zeit, Luft zu holen, da werde ich von der gewaltigen Welle erfasst und durch kalte, undurchsichtige Wassermassen gewirbelt. Sofort spüre ich Panik in mir aufwallen, weiß nicht, wo unten und oben ist. Auf so einen Albtraum war ich nicht vorbereitet.
Irgendwo unter dem Adrenalin, das mir plötzlich durch die Adern jagt, weiß ich, was zu tun ist. Das hier ist ein Traum. Ich kann das. Hier gehorcht mir alles.
Ich mobilisiere alle Kraftreserven meines nach Sauerstoff schreienden Gehirns – und entspanne mich. Widerstandslos lasse ich meinen Körper von den Wogen herumreißen, gebe mich der Macht der Natur hin und schaffe es einen winzigen Moment, die Panik in mir zu ersticken. Dieser Moment ist alles, was ich brauche. Ich spüre, wie die Wassermassen, die mich in die Tiefe ziehen, an Kraft verlieren. Und das gibt mir neue Zuversicht.
Kurz darauf legt sich der Druck auf meinem Kopf, verschwindet die Kälte des Wassers, und endlich kann ich einen tiefen Atemzug nehmen. Unter Wasser. Ich kann unter Wasser atmen. Euphorie durchströmt mich. Ich liebe Somna. In der Traumwelt ist alles möglich.
Während ich dem Licht entgegentauche, das durch die Wasseroberfläche bricht, spüre ich, wie sich das Meer um mich herum immer weiter beruhigt. Zwischen sanft hin- und herschaukelnden Wellen tauche ich auf.
Ich muss lachen. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass ich nun Eleni entdecke, die nur ein paar Meter von mir entfernt ungläubig das ruhige Meer betrachtet. Ihre Erleichterung überträgt sich durch den Traum auf mich und rieselt durch meinen Körper. Im strahlenden Sonnenschein schwimme ich zu meiner Cousine herüber.
Als sie mich bemerkt, kann ich es in ihren Augen sehen: wie ihr zunächst unfokussierter Blick klarer wird, sie zu begreifen beginnt. Abwartend beobachte ich sie. Sobald Eleni erkennt, dass sie sich in einem Traum befindet, können zweierlei Dinge passieren: Entweder sie erschrickt sich und fällt direkt aus dem Traum hinaus zurück in mein Zimmer, oder aber sie schafft es, sich im Traum zu halten, und wir beide können zusammen im bewussten Zustand Somna erkunden. Letzteres macht ziemlich viel Spaß. Und auch heute zeigt Eleni, dass sie eine talentierte Klarträumerin ist: Sie grinst mich an und offenbart die Zahnlücke zwischen ihren Milchzähnen, die sie auch im Traum nicht eingebüßt hat.
»Los, komm«, rufe ich, tauche unter und schwimme los.
Ein Glücksgefühl jagt durch meinen Körper, während ich mich mit kräftigen Armzügen durchs Wasser schiebe. Ich liebe es, mich zu bewegen! Das nun warme, ruhige Wasser streift an meinen Seiten entlang, und ich nehme Fahrt auf. Wie immer bleibt die Unterwasserwelt um mich herum verschwommen, so, als hätte ich einen Teil meiner Sehkraft eingebüßt. Lediglich Träumer und alle Dinge, die sie sehen, treten auch in Somna für mich in aller Klarheit heraus.
»Nur der Blick eines Träumers lässt die Dinge klar erscheinen.« So habe ich es einmal meinem Onkel erklärt und bin mir dabei ziemlich philosophisch vorgekommen.
Ich höre Eleni hinter mir kichern und drehe mich um. Sie hat sich in eine Meerjungfrau verwandelt. Ich unterdrücke den Drang, die Augen zu verdrehen. Jedes Mal, wenn Eleni in ihren Träumen aufwacht, gibt sie sich die Form irgendeines Fabelwesens.
Wir jagen über den Sandboden, entdecken einen Fischschwarm, in den wir uns hineinstürzen, und lassen uns von der Strömung tragen.
Irgendwann tauchen wir wieder auf, und ich kann in der Ferne die Umrisse einer Insel erkennen, die mir bekannt vorkommt. Eleni entdeckt sie ebenfalls und steuert kichernd und mit kräftigen Schwanzbewegungen darauf zu.
Wie erwartet taucht kurz darauf die Kaimauer unserer Insel vor uns auf. Die Fischerboote unserer Nachbarn sind davor vertäut, und auf dem kleinen Marktplatz kann ich einen riesigen Eisstand ausmachen.
Ich drehe mich zu Eleni um.
»Warst du das?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.
Sie gluckst zufrieden.
Ich schwimme zum Landungssteg und greife nach dem glitschigen Holz.
»Na gut«, sage ich, »dann holen wir uns ein Eis.«
Ich stemme mich auf den Steg und ziehe Eleni – wieder zum Menschen geworden – ebenfalls hinauf.
Kurz schließe ich die Augen und merke sofort, wie mich warme, trockene Kleidung umhüllt.
Als ich die Augen wieder öffne, ist Eleni bereits an mir vorbei über den Steg und zum Eisstand gerannt. Ich folge ihr.
Genau wie auf unserer wirklichen Insel scheint auch hier die Sonne wärmend auf den Marktplatz herab. Nur fehlen die Verkaufsstände, und irgendwie ist hier alles etwas besser in Schuss, als es in Wirklichkeit der Fall ist: Die verschwommenen Fassaden der Häuser glänzen, die Pflastersteine unter meinen Füßen fühlen sich an wie glattpoliert.
Ich gehe auf den Eiswagen zu, der in aller Klarheit aus der Unschärfe seiner Umgebung hervorsticht. Eleni streckt mir ein Eis entgegen, das ich dankend annehme. Dann lasse ich den Blick schweifen. Es sind einige Leute auf dem Marktplatz. Die meisten gehören zur Traumkulisse: Sie sind unscharfe Silhouetten, deren Gesichtszüge nur dann hervortreten, wenn Eleni sie ansieht – Traumstatisten. Und zwischen ihnen erstaunlich viele Träumer, die gestochen scharf aus der verschwommenen Masse heraustreten. Ich behalte sie im Auge, man kann nie wissen.
Zusammen mit Eleni setze ich mich auf eine Bank, und wir essen unser Eis. Es schmeckt köstlich. Zum Glück, denn so richtig weiß man in Somna nie, was man bekommt. Hier kann es einem auch passieren, dass das Eis nach Käsefüßen schmeckt oder sich plötzlich in ein Ungeheuer verwandelt – oder in sonst etwas, was dem Unterbewusstsein der Träumer gerade entspringt. Aber gerade dieser Nervenkitzel – nicht zu wissen, ob die Idylle jeden Moment in sich zusammenbrechen könnte – lässt das Eis noch besser schmecken.
»Können wir für immer hierbleiben, Sel?«, fragt Eleni neben mir, und ich spüre, wie ihre Zufriedenheit durch mich hindurchströmt.
Gerade will ich lachend zu einer Antwort ansetzen, da bleibt mein Blick an etwas hängen: Ein Augenpaar, das mich von der anderen Seite des Marktplatzes her ansieht. Es fühlt sich wie ein elektrischer Schlag an, der durch meinen Körper fährt. Mein Herz beginnt zu rasen, und ich setze mich auf. Es ist, als hätte etwas in mir nur darauf gewartet. Auf den Beweis, dass die Idylle trügt. Auf dieses Mädchen, die Züge klar wie die einer Träumerin, doch der Blick eindeutig fokussierter.
Wir sehen uns an, bis sich eine Gruppe von Träumern zwischen uns schiebt.
Ich beuge mich zur Seite, um an dem Rücken eines korpulenten Mannes vorbeizuspähen. Doch das Mädchen ist verschwunden.
Jäh zieht eine Gänsehaut über meinen Körper. Habe ich mir das gerade eingebildet? Nein. Die Fremde hat mich angesehen – fokussiert, wach … und wissend.
»Wenn du jemanden von der Traumunion siehst, kommst du sofort zurück«, hallt die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf wider.
Aber das kann nicht sein. Sie kann nicht von der Traumunion sein. Sie ist ein Mädchen.
Dennoch, auch wenn ich mich von der Angst meiner Mutter nicht anstecken lassen möchte, werde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt.
Mein gesamter Körper spannt sich an. Elenis Zufriedenheit, die mich durchströmt, hält mich gerade noch davon ab, von der Bank aufzuspringen. Dann passiert es. Im Augenwinkel nehme ich eine jähe Bewegung wahr, erkenne eine schwarz gekleidete Silhouette und weiß intuitiv, dass es das Mädchen ist. Ich wirble herum.
Sie steht regungslos da, die Augen auf mich gerichtet. Aus der Nähe ist ihr Blick noch intensiver. Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich das Mädchen schon einmal gesehen habe. In Somna? In der wachen Welt? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur: Da ist eine Vertrautheit, die mich gleichzeitig beruhigt und eine erneute Welle des Schocks durch meinen Körper jagt. Für einen kurzen Moment kann ich nichts tun als sie anzustarren. Sie starrt zurück.
Die glatten schwarzen Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, über den breiten Wangenknochen funkeln dunkle Augen.
»Hi.« Sie haucht das Wort mehr, als dass sie es sagt. Mein Blick zuckt über ihren Körper. Keine Uniform. Keine Traumgängerkette. Und doch. Das hier ist keine schlichte Klarträumerin. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Obwohl das unmöglich ist. Unmöglich.
Langsam und kontrolliert erhebe ich mich von der Bank.
»Was willst du von mir?« Meine Stimme ist brüchig.
Sie blinzelt.
»Ich … Du bist Theo Parkers Tochter, nicht wahr?«
Etwas in mir löst sich und stürzt ins Bodenlose. Sie kennt meinen Vater. Meinen Vater. Ich weiche zurück und stoße rücklings mit jemandem zusammen. Im Augenwinkel sehe ich, wie Eleni erschrocken aufspringt.
Noch immer suche ich nach etwas, das die Fremde als Mitglied der Traumunion verrät. Woher kennt dieses Mädchen meinen Vater?
Sie macht einen Schritt auf mich zu, will nach mir greifen. Da stolpere ich und falle auf harte Pflastersteine. Die Eiswaffel in meiner Hand zerbricht, und die klebrig kalte Masse verteilt sich über meine Finger.
»Selena!«
Das Mädchen steht über mir. Ihr Ausdruck ist so wach, so drängend. Mein Herz hämmert.
»Eleni! Weg hier!«, rufe ich meiner Cousine zu und sehe, wie sich die Augen der Fremden weiten.
»Nein! Warte!«, ruft sie, beugt sich abrupt zu mir herunter und packt meinen Arm. Ihr Griff ist fester, als ich es erwartet habe. Ich höre Eleni – oder mich selbst – aufschreien, ganz sicher bin ich mir nicht. Dann schaffe ich es, mich loszureißen. Weg. Sofort weg.
Wie eine äußere Schale fällt der Traum von mir ab, und darunter spüre ich eine andere Realität: Meinen gebeugten Rücken, die Matratze unter mir und Elenis schweißnasse Locken zwischen meinen Fingern.
Ich fahre auf. Die Eiscreme an meiner Hand verklebt Elenis Haare. Ohne nachzudenken, wische ich die Reste am Bettlaken ab.
»Du bist ja schon wieder da«, höre ich Loukas hinter mir. Doch ich sehe mich nicht zu ihm um, sondern rüttele an Elenis Schultern, bis diese die Augen aufreißt und hektisch meinen Blick sucht.
»Sorry«, flüstere ich und umarme sie, »aber du musst kurz den Traum wechseln, okay?«
Elenis Atem stößt warm und hektisch gegen meinen Hals. Ich streichle ihr über den Rücken und warte, bis er sich ein wenig verlangsamt.
»Es war nur ein Albtraum. Du kannst jetzt weiterschlafen. Denk an was ganz anderes. Athen. Denk an Athen, ja?« Ich schenke ihr ein hoffentlich beruhigendes Lächeln und bette sie wieder auf ihr Kissen.
»Was ist los?«, fragt Loukas, nachdem Eleni die Augen wieder geschlossen hat.
Ich versuche meinen Gesichtsausdruck so entspannt wie möglich wirken zu lassen.
»Nichts.« Ich schlucke. »Nur ein schlechter Traum.«
Er sieht von mir zu Eleni, zu dem Eis auf dem Bettlaken.
»Du solltest Eleni mal Schwimmunterricht geben«, bemerke ich beiläufig, aber mein Onkel fällt nicht so leicht auf mein Lächeln herein wie meine Cousine.
»Was ist passiert?«, brummt er und will nach meinem Arm greifen – ganz wie das Mädchen eben in Somna. Ich zucke zurück. Eine tiefe Furche entsteht zwischen den Augenbrauen meines Onkels.
»Was ist passiert, Sel?«, wiederholt er sanft.
Ja. Was ist eigentlich passiert? Was genau an diesem Mädchen hat mich so aus der Fassung gebracht? Der Blick meines Onkels bringt ein wenig Klarheit in meinen Kopf zurück.
»Da war ein Mädchen …«, beginne ich.
»Ein Mädchen?«
»Ja, eine junge Frau. Ungefähr in meinem Alter. Und sie …«, ich zögere, »sie war wach.«
»Eine Klarträumerin?«
Ich schüttele den Kopf und sehe, wie die Furche auf Loukas’ Stirn immer tiefer wird. Sein Zweifel hängt in der Luft, aber er spricht ihn nicht aus. Das muss er auch nicht – ich weiß genau, was er denkt. Es gibt keine weiblichen Traumgänger. Zumindest keine außer mir.
»Ist ja auch egal. Ich bin jedenfalls abgehauen. Mama wäre stolz auf mich.«
Ich höre den Sarkasmus in meiner Stimme und rutsche von Loukas weg. Irgendwo in mir spüre ich den Impuls, einfach wieder in Elenis Traum einzusteigen und zu dem Marktplatz zurückzukehren. Vielleicht ist das Mädchen noch da.
Loukas betrachtet mich nachdenklich. »Dir ist klar, dass du vorsichtig sein musst, Sel«, sagt er, und ich weiß, dass er mir ansieht, was ich denke.
Ohne seinem Blick zu begegnen, lege ich mich neben Eleni auf die Matratze. Mein Arm pocht im Rhythmus meines Herzschlags, genau dort, wo die Fremde ihn gepackt hat. Vorsichtig sein. Ja. Vorsichtig bin ich schon mein ganzes Leben lang. Aber plötzlich weiß ich nicht mehr, wie lange ich das noch sein kann.
Ich lege meinen Kopf neben den der schlafenden Eleni, starre an die Zimmerdecke, lausche ihren Atemzügen und den dumpfen Schritten, mit denen Loukas mein Zimmer verlässt. Vor meinen halb geschlossenen Augen schwimmt das Gesicht der Fremden.
Im Türrahmen webt eine Spinne ein Netz. Sie bewegt sich schleichend und effizient, nie hastig, während sie ihren Faden hervorpresst. Immer dichter wird das Netz. Eine Fliege surrt in der gegenüberliegenden Zimmerecke.
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				Es ist erst kurz nach drei. Ich seufze und greife nach meinem Smartphone. Eine Nachricht von Lil, die mit Basso und den anderen einen Skandinavien-Trip macht, sonst nichts. Mein Hocker quietscht, als ich mein Gewicht verlagere. Seit zwei Stunden und siebenunddreißig Minuten sitze ich schon hier hinter dem Empfangstresen, quietsche und warte. Zwischendrin darf ich immer wieder aufstehen und Besucher begrüßen. Die Zeit wird in diesem Sommerjob zu einer klebrigen Masse, bei der sich keine Sekunde von der vorherigen lösen mag.
Dabei habe ich mich so auf den Job gefreut und sogar den Skandinavien-Trip dafür sausen lassen. Aber die letzten Tage des Herumsitzens haben mir gezeigt, was für eine miserable Entscheidung das war. Wie gern würde ich jetzt mit Lil und den anderen durch die Gebirge Norwegens wandern und ins kalte Wasser der Fjorde springen.
Mein Blick gleitet durch die riesige Fensterfront, vorbei an der Sicherheitsschleuse mit den Polizisten und Metalldetektoren hinaus in die Hitze Berlins. Auf dem Vorplatz hocken ein paar Schüler mit ihren Pausenbroten in der Sonne. Einige spielen an ihren Handys, andere unterhalten sich. Vermutlich sind sie hier, um sich den neuen Sitz der Traumunion anzusehen und im multimedialen Besucherzentrum nebenan etwas über die Geschichte der Traumgänger zu lernen.
Ich beuge mich vor, um nach meiner Trinkflasche auf der Arbeitsfläche des Empfangs zu greifen, und spüre das Piksen meines Namensschilds an der Brust. Ria Maywald, Traumunion steht darauf. Immerhin klingt das so, als würde ich hierhin gehören.
Während ich trinke, beobachte ich Luisa, die einer Gruppe junger Männer gerade den Weg zur Einführungsveranstaltung erklärt. Wie immer hat sie eine Mischung aus Langeweile und Überheblichkeit auf dem von blonden Haaren umrahmten Gesicht. Die Hierarchie zwischen uns ist klar. Luisa bekommt die coolen Aufgaben, ich nicht. So einfach ist das.
Genauso simpel wie der Grund dafür. Mein Vater ist zwar Pressesprecher der Traumunion, aber er ist ein ganz gewöhnlicher Träumer. Ihr Vater ist ein Erlbach, ein Traumkommissar aus einer uralten Traumgängerfamilie. Das ist etwas ganz anderes.
Die Männergruppe geht davon, in Richtung Innenhof. Luisa lässt sich auf ihren Hocker fallen und schlägt die langen Beine übereinander. Ihr Hocker quietscht nicht.
»Als ob irgendwer von denen wirklich ein Traumgänger wäre«, sagt sie, ohne die Stimme zu senken. »Die sind doch nur zum Gaffen hier. Ich verstehe nicht, warum wir dieses Theater nötig haben.«
Ich zucke mit den Schultern und hoffe, dass mein Gesichtsausdruck die Art von Zustimmung zeigt, die sie sich wünscht. Mir fällt auf, dass sie »wir« gesagt hat. Mich meint sie damit aber sicherlich nicht.
»Ich gehe mal aufs Klo«, sage ich, erhebe mich von meinem Hocker und schlendere, so langsam ich kann, zur Damentoilette. Wie so oft in alten Berliner Gebäuden, die früher einmal Fabrikhallen waren und heute zu imposanten Lofts oder Büros umgebaut wurden, befinden sich die Toiletten unpraktisch weit weg von Orten wie dem Eingangsfoyer. Aber mir ist das gerade recht. Langsam gehe ich den Gang entlang. Vorbei an alten Fotografien in modernen Silberrahmen und unter stylischen Lampen hindurch, die perfekt zum hippen Fabrikcharme der Backsteinwände passen. Die Fotos stammen von der offiziellen Gründung der internationalen Traumunion nach Ende des großen Traumkriegs. Eine Gruppe anzugtragender Männer steht vor dem ehemaligen Hauptgebäude der Union, einer imposanten Villa, die die Gewichtigkeit der Aufgabe unterstreicht: die Ordnung der Welt zu bewachen und Einmischungen in die Träume der Menschen zu verhindern. Lächeln war damals wohl nicht erlaubt.
Schnell gehe ich weiter, um den grimmigen Blicken der Männer auf den Fotografien zu entkommen. Ein paar Meter den Gang hinunter werden die Bilder farbig und die Personen auf ihnen besser gelaunt. Ich sehe den aktuellen Generalsekretär Giacomo Laurenti strahlend bei der Einweihung des heutigen Hauptgebäudes, in dem ich mich gerade befinde. Auf einem weiteren Foto schüttelt er dem amerikanischen Präsidenten die Hand. Die beiden sind umringt von berühmten Traumkommissaren, allesamt Mitglieder großer Traumgängerfamilien. Ein paar Meter weiter lächelt Luisas Vater Wolfgang Erlbach aus einem der Rahmen heraus. Ob sie weiß, dass das Foto hier hängt? Wie muss sich das anfühlen, dass die eigene Familie in den Gängen der internationalen Traumunion verewigt ist? Vermutlich trägt sie deshalb immer diese Überheblichkeit zur Schau.
Der Vorraum der Damentoilette empfängt mich mit Neonlicht und dem leisen Surren der Lüftung. Mein Blick streift den Spiegel. Zahlreiche meiner dünnen, roten Haare stehen wie elektrisch aufgeladen am Scheitel ab. Mit den Handflächen streiche ich mir über den Kopf und betaste die brüchigen Haarspitzen, die auf meinen Schultern aufliegen. Ich sollte mal wieder zum Frisör …
Hübsch bin ich trotzdem. Zumindest wird mir das immer wieder gesagt. Die gerade Nase, die reine Haut, die vielen Sommersprossen. Hübsch, aber nicht zu hübsch. Nicht hübsch genug, um aufzufallen. Hübsch eben, aber nicht schön.
Ich wähle die erste Kabine. In Hockstellung über der Schüssel hängend – schließlich weiß ich nicht, wann die Brille das letzte Mal geputzt wurde –, starre ich auf meine Füße in den Sandalen. Noch viereinhalb Tage, dann ist dieser Aushilfsjob vorbei. Wie ich das finde, weiß ich selbst noch nicht. Ich hatte mir so viel davon versprochen. Nichts ist wahr geworden. Wie absurd zu glauben, dass mir ein paar Tage im Hauptsitz der Traumunion Antworten geben könnten.
Fest steht jedenfalls, dass ich nicht vorhabe, meinen Freunden zu erzählen, wie öde es hier wirklich war. Ich werde nur das Positive betonen: Wer kann schon behaupten, hinter die Kulissen der berühmten Traumunion geschaut zu haben? Und immerhin bin ich in Berlin – das ist schon mal cooler als die Münchner Vorstadt, in der meine Mutter und mein kleines Zimmer auf mich warten …
[image: ]
Als ich zurück zum Empfangstresen komme, überreicht Luisa gerade einem Jungen sein Namensschild. Die Eltern, die hinter ihm stehen, sehen sich schüchtern im Foyer um. Ich frage mich, was sie von diesem Gebäude halten. Ich finde, die Traumunion wirkt, als habe sie es nicht nötig, ihre Wichtigkeit zu zeigen, und als würde sie sie gerade dadurch zur Schau stellen: Unauffällig drückt sich der riesige, von einer roten Backsteinmauer umgebene Komplex an das Spreeufer. Zahlreiche Kameras erfassen jeden Winkel des ehemaligen Fabrikgeländes. Die einschüchternde Bescheidenheit wird im Inneren des Gebäudes fortgesetzt, in dem man von stylischer Leere und dem Motto der Traumunion empfangen wird. Protector non dominus. Hüter, nicht Herrscher, steht in silbernen Lettern an der Wand hinter unserem Empfangstresen. Darunter prangt das Logo der Union: zwei sich überlappende Kreise, der eine etwas dicker und größer als der andere, mit dem Schriftzug International Somnatic Union.
Ich schenke dem Jungen vor dem Tresen ein bestärkendes Lächeln. Er ist ein paar Jahre jünger als ich. Vielleicht vierzehn. In diesem Moment flüstert er seinen Eltern etwas in einer Sprache zu, die nach Mandarin klingt. Vielleicht ist er ja eines der Kinder, die bereits im Ausland getestet und für einen zweiten Test extra nach Berlin geflogen wurden. Am gestrigen Testtag war ein solches Kind der einzige neue Traumgänger. Wobei die vielversprechendsten Kandidaten in der Regel noch ein wenig jünger sind: Kaum einer hält die Panikattacken und mentale Belastung, die mit der Traumlosigkeit einhergehen, länger als bis ins Teenageralter aus. Die Nervosität ist immer das erste Zeichen für die Traumgängerfähigkeit. Ich lasse mich auf meinen Hocker fallen und atme tief ein und aus.
Als die Familie den Gang hinunter verschwindet, vibriert Luisas Handy schnarrend auf dem Tresen. Sie greift danach.
»Okay. Echt? Natürlich. Wann? … Gut. Bis gleich.«
Sie legt auf. Interessiert betrachte ich sie. Auf ihrem Gesicht scheinen unterschiedliche Emotionen um die Oberhand zu streiten. Mit angespannter, aber entschlossener Miene wendet sie sich mir schließlich zu.
»Mein Vater kommt mich gleich abholen.« Sie stockt. »Mit den Traumministern von Deutschland und Brasilien. Ich begleite sie bei einer Führung durch die Neubauten.«
»Oh«, sage ich. Natürlich. Der Traumgänger-Papa lässt seine Beziehungen spielen.
Ich kann es mir nicht verkneifen: »Das ist doch super. Für dein nächstes Praktikum im Ministerium.«
Luisa nickt nur, dann zuckt ihr Blick zu ihrer Armbanduhr.
Da fällt mir etwas ein, und ich spüre, wie sich ein aufgeregtes Kribbeln in mir ausbreitet.
»Und die Einführungsveranstaltung?«
»Die musst du heute übernehmen.«
Das sind die Worte, auf die ich nun schon seit Tagen warte. Seit die Testtage und unser Sommerjob hier angefangen haben, um genau zu sein. Denn die Einführungsveranstaltung war bisher fest in Luisas Hand. Jeden Tag habe ich hinter ihr hergesehen und sie beneidet, dass sie den Generalsekretär Giacomo Laurenti live sehen darf. Dass sie sich anhören kann, was er über die Traumunion, die Ausbildung und das Traumgehen erzählt.
Ich lasse mein Handydisplay aufleuchten. In ein paar Minuten geht die Veranstaltung los. Ich bebe innerlich. Das hier ist die Gelegenheit, endlich mehr Details zu erfahren. Eine kleine Chance, diesen Sommerjob doch noch lohnenswert zu machen.
Ich warte nicht länger ab, ob Luisa sich doch noch anders entscheidet, sondern laufe mit einer hastigen Verabschiedung auf den Lippen los, den breiten Gang entlang und durch eine Doppeltür hinaus in den riesigen, mit Kies ausgelegten Innenhof.
Mit so viel Autorität wie möglich steuere ich auf das ehemalige Kesselhaus zu, in dem sich heutzutage ein Versammlungssaal befindet. Ich trete durch die gläsernen Doppelflügeltüren und sehe mich einer überraschend großen Menschenmenge gegenüber. In etlichen Stuhlreihen und auf seitlich aufgestellten, mehrreihigen Tribünen sitzen die Menschen, die Luisa und ich im Laufe der letzten Stunden im Foyer begrüßt haben. Es sind fast ausschließlich Männer, aber auch ein paar Frauen und Mädchen sind darunter – als Begleitpersonen.
Ich gehe auf den Tisch der Tontechnik zu, denn natürlich weiß ich, was Luisas Aufgabe hier ist, und ich habe nicht vor, mich zu blamieren. Sie assistiert der Technikerin, falls es Probleme bei der Präsentation gibt.
Ich versuche mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen, als ich hinter dem schwarzen Pult mit den vielen Tasten und bei der mich nickend begrüßenden Technikerin ankomme.
Neben dem Pult steht ein Stuhl, auf dem ich mich jetzt niederlasse. Ich gebe mein Bestes, so auszusehen, als ob ich das hier jeden Tag mache. Aber ich kann es mir nicht verkneifen, den Hals zu recken, als wenig später das Murmeln und Wispern im Saal verstummt und Giacomo Laurenti die Bühne betritt. Ich halte die Luft an.
Giacomo, der sich in diesem Moment seinen Zuhörern vorstellt, zeigt ein strahlendes Lächeln. Überhaupt scheint alles an ihm zu strahlen. Der sonnengebräunte Teint seiner Haut. Das enge, weiße T-Shirt mit dem V-Ausschnitt, das er unter seinem maßgeschneiderten Jackett trägt. Der grüne Anhänger, der an einer silbernen Kette auf genau diesem T-Shirt baumelt. Und sogar das graue Haar, das bei ihm nicht alternd, sondern stilvoll wirkt. Auch dass er sich überall beim Vornamen nennen lässt, kann nicht verschleiern, dass er einer der mächtigsten Traumgänger ist – der Generalsekretär der Traumunion.
Jetzt gleitet sein Blick durch den Raum.
»Willkommen bei den Testtagen der Traumunion. Jedes Jahr freue ich mich auf diese Zeit. Auf all die neuen Traumgänger, die ich danach in der Ausbildung begrüßen darf. Es ist eine geliebte Tradition geworden, unsere Tore für ein paar Tage im Sommer zu öffnen und nicht nur nach neuen Traumgängern zu suchen, sondern Ihnen allen die Chance zu geben, die Traumunion von innen kennenzulernen.«
Nur an wenigen Stellen merkt man Giacomos Englisch an, dass er kein Muttersprachler ist. Laut meinem Vater soll er bereits als Jugendlicher nach Berlin gekommen sein und mittlerweile unzählige Sprachen fließend sprechen.
»Die letzten Tage waren sehr aufregend, mit über zweihundert Testpersonen. Mir wurde gesagt, dass gerade siebenundachtzig hoffnungsvolle Menschen in diesem Raum sitzen, die nach eigenen Aussagen noch nie geträumt haben. Dies ist ein besonderer Tag für uns alle. Die Gabe des Traumgehens ist außergewöhnlich. Derzeit kennen wir nur knapp sechshundert Traumgänger. Und trotzdem sind unsere jährlichen Testtage der Ort, an dem regelmäßig neue entdeckt werden. Sie, die hier jetzt vor mir sitzen, sind aus der ganzen Welt zu uns gekommen und haben teilweise sogar schon einen Test in Ihrem Heimatland hinter sich. Ich bin überzeugt, dass unter Ihnen der ein oder andere Traumgänger zu finden ist.«
Er lächelt das Publikum an, und sein Optimismus scheint auf die Menschen im Saal überzugehen. In meiner Nähe grinsen sich ein paar der jüngeren Besucher aufgeregt zu.
»Wir wollen eine Gemeinschaft sein. Deshalb versammeln wir alle Traumgänger für die Ausbildung hier in Berlin, wo sie zu einer großen Familie zusammenwachsen. Doch diese Gemeinschaft ist nicht nur eine der Traumgänger, sondern eine Union aller Menschen, die sich für sicheres und freies Träumen einsetzen.« Kurz hält er inne, bevor er eindringlich fortfährt. »Nie wieder sollen sich Menschen in ihren eigenen Träumen nicht sicher fühlen. Nie wieder soll Somna Auswirkungen auf Corpora – unsere wache Welt haben. Nie wieder soll es für politische Absichten missbraucht werden. Dafür steht die Traumunion. Wir Traumgänger haben aus unseren Fehlern gelernt und wollen unserer Aufgabe gerecht werden. Das tun wir nun schon seit fast siebzig Jahren. Seit dem Ende des großen Traumkriegs, den so viele von uns glücklicherweise nur noch aus den Geschichtsbüchern kennen. Protector non dominus. Hüter, nicht Herrscher. Das ist unser Motto. Und das wird das Motto eines jeden werden, der heute in die Traumgängerausbildung aufgenommen wird.«
»Was ist mit den Albträumen? Was macht ihr dagegen?«, schallt es plötzlich durch den Saal.
Ich setze mich aufrecht hin, um den Rufer auszumachen. Die Menschen im Saal sehen sich ebenfalls suchend um. Mein Blick fliegt zurück zu Giacomo.
Auf seinem lächelnden Gesicht kann ich ein Zögern ausmachen, bevor er sagt: »Ich würde Sie bitten, mit solchen Fragen bis zur Pressenkonferenz zu warten, sollten Sie von der Presse sein.«
Ich beobachte, wie sich ein Mann, dessen Shirt den Aufdruck Security trägt, durch die Stuhlreihen schiebt und sich zu jemandem herunterbeugt, den ich nicht erkennen kann. Nach einem kurzen Wortwechsel nickt der Sicherheitsmann und verlässt die Stuhlreihe wieder.
Giacomo spricht schon weiter. »Um Ihnen einen Eindruck zu geben, was unsere neuen Traumgänger erwartet, sollten sie für die Ausbildung in Frage kommen, wollen wir Ihnen aus erster Hand ein wenig darüber erzählen. Dafür bitte ich Yunus Dede auf die Bühne.«
Giacomo macht eine ausladende Geste, und mir stockt der Atem. Vor fünfzehn Minuten habe ich mich noch auf dem Klo verkrochen und nach Norwegen gewünscht, und jetzt bin ich im selben Raum wie Yunus Dede. Diese Einführungsveranstaltung ist sogar noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Warum hat Luisa das nie erwähnt? Soll ich ein Beweisfoto für Lil machen?
Yunus hält die Kamera seines Smartphones auf uns Zuschauer gerichtet, während er in wenigen Sätzen die Stufen zur Bühne hinaufspringt. Die Menschen im Saal beginnen aufgeregt zu klatschen. Erst als Yunus sich neben Giacomo auf einem der schicken Ledersessel niederlässt und das Handy wegsteckt, ebbt der Applaus ab. Mit einer Aura der absoluten Entspannung lächelt er dem Publikum zu. Seine Augen funkeln unter den dichten, schwarzen Brauen.
Kein Wunder, dass er sich auf der Bühne so wohl fühlt. Yunus Dede ist der Vorzeigetraumgänger der Union. Alle Leute in meinem Alter folgen ihm auf seinen Social-Media-Kanälen, auf denen er vom Leben in der Traumunion erzählt. Vermutlich hat er gerade eine Story aufgenommen, während er die Bühne betreten hat. Ich nehme mir vor, sie mir später anzusehen.
»Yunus ist Traumgänger und besucht bei uns die zwölfte Klasse«, erklärt Giacomo, als würden das nicht alle wissen. »Yunus, wie bist du in die Traumgängerausbildung gekommen?«
Yunus greift nach einem Mikro, das neben ihm auf einem Beistelltisch liegt.
»Erst mal hallo. Ich freue mich sehr, heute hier zu sein.« Sein Lächeln gleitet durch den Raum. Er ist ein Profi.
»Ich war damals neun Jahre alt. Also ganz im üblichen Alter für eine erste Testung. Meine komplette Familie ist zum Test mitgekommen. Wir waren alle ziemlich aufgeregt. Wobei ich sagen muss, dass mir meine Eltern erst lange nicht geglaubt haben, obwohl ich ihnen immer wieder erzählt habe, dass ich nicht träume. Nach dem Test war das dann natürlich anders. Danach bin ich hier im Internat eingezogen und habe meine Traumgängerkette bekommen.« Seine Finger greifen nach dem grünen Anhänger, der auf seiner Brust baumelt.
»Und wie würdest du das Leben und den Unterricht hier im Internat beschreiben? Wie können sich unsere Besucher den Alltag in der Traumunion vorstellen?«, fragt Giacomo.
»Das ist von Tag zu Tag unterschiedlich«, sagt Yunus und lächelt. Täusche ich mich, oder wirkt es eine Spur gekünstelt? »Zum einen gibt es auch hier den ganz normalen Unterricht – Englisch, Mathe und so weiter. Aber dann gibt es natürlich das Emotionstraining und Aufenthalte in Somna. Und …« Es knackt. Sehr laut. Yunus Lippen bewegen sich weiter, aber seine Stimme ist nur noch gedämpft zu hören. Er sieht auf das Mikrophon in seiner Hand. Die dichten Augenbrauen wandern in die Höhe, während er es schüttelt. Wieder knackt es in den Lautsprechern.
»Hey. Mädchen.« Ich werde unsanft an der Schulter berührt. Es ist die Tontechnikerin. »Bring ihm das.« Sie hält mir ein Mikrophon vors Gesicht und nickt in Richtung Bühne. »Los, beweg dich.«
Wieder knackt es. Giacomo, der selbst ein Headset trägt, nimmt Yunus auf der Bühne das kaputte Mikro aus der Hand. Die Lautsprecher piepsen unangenehm. Ich greife nach dem Ersatz und stehe auf.
Mir wird schlagartig heiß, als ich begreife, dass ich gleich die Bühne betreten muss. Die Stuhlreihen gleiten an mir vorbei, und als ich bei den vorderen Reihen angekommen bin, kann ich die Blicke der Zuschauer auf mir spüren. Hastig springe ich die Stufen empor, die mich aufs Bühnenpodest bringen. Die beiden Männer sehen mich erleichtert an, und Giacomo schenkt mir ein breites Lächeln. Noch ein paar Schritte, dann bin ich bei ihnen. Ich halte Yunus das Mikro hin. Als er danach greift, berühren sich unsere Finger. Bestimmt bekomme ich gleich wieder die roten Flecken, die immer auf meinem Hals brennen, wenn ich aufgeregt bin. Ich spüre, wie mein Herz rast, und kann nichts dagegen tun.
Ich versuche ein Lächeln, das mir ziemlich sicher misslingt, drehe mich um und laufe fast in einen kleinen Beistelltisch hinein, auf dem zwei Gläser Wasser stehen.
»Test, Test«, höre ich Yunus hinter mir sagen und erstarre. Ich habe das Mikro nicht angeschaltet. Blut rauscht mir in den Kopf. Ich wirbele herum.
»Du musst es anschalten«, sage ich, greife ruppig danach und schiebe den grauen Regler nach oben. Yunus grinst mich schief an.
»Test, Test«, hallt es jetzt durch den Saal.
»Danke dir«, sagt Giacomo und entlässt mich mit einem Nicken von der Bühne. Hastig gehe ich in Richtung der Treppe und versuche nicht auf das Publikum zu achten, deren Blicke ich noch immer wie eine heiße Decke auf mir spüre. Mit eiligen Schritten kehre ich zurück zur Tontechnikerin.
Ich setze mich wieder auf meinen Stuhl und versuche so normal wie möglich auszusehen, während das Blut noch immer in meinen Ohren rauscht und rote Flecken auf meinem Hals kribbeln. Obwohl mir niemand mehr Beachtung schenkt, wollen sich mein Herzschlag und meine Atmung nur langsam beruhigen. Ich versuche, mich mit aller Macht zusammenzureißen. Ich darf nichts verpassen, was auf der Bühne gesagt wird. Dafür bin ich doch hier. Im Kopf gehe ich noch mal die Liste der Fragen durch, auf die ich Antworten brauche: Wie steigt man in einen Traum ein? Gibt es wirklich keine weiblichen Traumgänger? Woran liegt das? Und wenn das so ist, was zum Teufel stimmt dann nicht mit mir? Bei dem letzten Gedanken hämmert mein Herz noch schneller. Ich atme tief ein und versuche mich mit aller Macht zu beruhigen. Wie so viele Male zuvor … Doch mein Gehirn steckt in einer Art Fluchtmodus fest, und Yunus’ und Giacomos Ausführungen über die Ausbildung und die anschließend mögliche Karriere als Traumkommissar gehen in dem Rauschen in meinen Ohren unter.
Als ich meinen Herzschlag wieder einigermaßen unter Kontrolle habe, endet die Einführungsveranstaltung auch schon. Ich starre auf die Bühne, während sich die Zuschauer erheben und nach draußen zu den Führungen oder zu ihren Testterminen gehen. Ich kann nicht fassen, dass keine meiner Fragen beantwortet wurde. Und dass ich noch nicht mal ein Beweisfoto von Yunus Dede gemacht habe, das ich Lil schicken könnte.
»Ey. Holst du mir mal die Mikros von der Bühne?«, fragt mich die Technikerin. Ich reiße mich zusammen, nicke und gehe los.
Auf der Bühne hat sich ein Pulk von Menschen um Giacomo gebildet. Yunus ist nirgendwo zu sehen. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, die Bühne jetzt zu betreten, wo sie nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit steht.
Gerade sammle ich die Mikros ein, die auf den Sesseln liegen, da höre ich hinter mir ein Räuspern.
»Ähm. Entschuldigung.«
Ich drehe mich um. Vor mir steht ein Mädchen von vielleicht neun oder zehn Jahren. Ihre Arme umklammern den Rucksack vor ihrem Körper wie einen schützenden Schild.
»Du bist doch von der Traumunion, oder? Weißt du, wo ich einen Testtermin ausmachen kann?«
»Einen Testtermin?«
»Ja.«
»Für den Traumgängertest?«
»Ja.«
Ich runzele die Stirn.
»Hat dein Bruder oder wen auch immer du begleitest denn keinen Termin?«
Unsicher schaut das Mädchen zum Ausgang. »Doch.«
Ich folge ihrem Blick und sehe einen Jungen an der Tür stehen, der uns beobachtet.
Jetzt holt die Kleine Luft und umfasst ihren Rucksack noch enger, als hätte sie Angst, er könnte ihr jeden Moment herunterfallen. »Aber ich hätte auch gern einen Termin.«
Ich starre sie an, unfähig, etwas zu sagen. Dann kommen mir die einzigen Worte über die Lippen, die mein Gehirn in diesem Moment ausspuckt: »Wieso denn? Du kannst kein Traumgänger sein.«
Sie zögert nicht. Vermutlich hat sie genau mit dieser Antwort gerechnet. »Aber ich träume nicht. Wirklich. Ich habe noch nie geträumt.«
Etwas in mir versteift sich. Ich öffne den Mund, aber es kommt keine Antwort heraus, sondern nur ein seltsames Geräusch, das eine Mischung aus Lachen und Stöhnen ist. Ich hole Luft und presse schließlich hervor: »Weißt du eigentlich, was du da sagst? Es gibt keine weiblichen Traumgänger.«
Ich schaffe es sogar, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zwingen. Sie ist noch klein. Vermutlich ist es nur eine Phase. Sie wird diese Phantasie irgendwann hinter sich lassen. Genauso wie ich es tun muss.
Enttäuschung macht sich auf dem Gesicht des Mädchens breit. »Ich wäre so gerne Traumgängerin.«
Sind das Tränen in ihren Augen, oder ist das das Licht?
Vermutlich hätte jede andere Person jetzt verständnisvoll reagiert. Hätte sie getröstet und ihr gesagt, dass sie so viele andere Möglichkeiten hat als Frau. Hätte sie zum Informationsstand geführt, um ihr ein paar Sticker mit dem Logo der Traumunion zu schenken. Aber ich stehe nur da, sehe sie an und hasse mich dafür, dass ich all diese Dinge nicht tue.
»Es gibt keine Traumgängerinnen, das weißt du genau. Also vergiss den Test, und erzähl nicht in aller Öffentlichkeit so einen Quatsch«, sage ich mit einer Härte in der Stimme, die mich selbst erschreckt.
Jetzt bin ich mir sicher, dass da Tränen in den Augen des Mädchens glitzern. Ich bin ein Monster.
»Achte nicht auf sie, sie meint es nicht so.«
Die Stimme hinter mir ist so sanft, dass ich sie kaum wiedererkenne. Doch als ich mich umdrehe, durchfährt es mich wie ein Blitz. Es ist Yunus Dede.
Er beugt sich zu dem Mädchen herunter und umfasst mit den Händen ihre Schultern. »Lass dir von niemanden einreden, dass du etwas nicht tun kannst, hörst du? Wenn dir etwas wichtig ist, musst du darum kämpfen.«
Das Mädchen ist sprachlos. Ich auch.
»Wie heißt du?«
»Vivi«, piepst das Mädchen.
»Also, Vivi«, sagt Yunus. »Heute klappt es vielleicht nicht mit dem Test für dich. Aber wer weiß, vielleicht eines Tages?«
Vivi sieht ihn an wie eine Erscheinung, und vermutlich steht mein Gesichtsausdruck dem in nichts nach. Fassungslos schaue ich zu, wie er ihr eine Autogrammkarte gibt und sie davonläuft, stolz, als hätte sie den Test bestanden.
Langsam richtet Yunus sich auf und wendet sich zu mir um.
»Was sollte das?« In seinen Augen sehe ich Ärger, der mir eine erneute Woge Hitze über den Rücken fahren lässt.
»Was?«, gebe ich nur von mir.
»So geht man doch nicht mit einem kleinen Mädchen um«, sagt er, schüttelt den Kopf und will mich einfach stehen lassen, als sich etwas in mir löst.
»Aha. Aber kleinen Mädchen falsche Hoffnungen machen, das ist okay, oder wie?«
Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, doch ich kann die Worte nicht aufhalten: »Sie wird niemals einen Test machen, und das weißt du ganz genau. Und sie weiß das auch. Auch wenn sie es noch nicht wahrhaben will. Du hast doch keine Ahnung, wie das ist als Mädchen!«
Er wendet sich um. Eine seiner Brauen wandert in die Höhe, und in seinen dunklen Augen blitzt etwas auf. Sein Blick wird so intensiv, dass ich fast vor ihm zurückweiche.
»Man muss nicht immer alles so hinnehmen, wie es scheint«, sagt er.
»Du hast doch keine Ahnung«, wiederhole ich, und im selben Moment meldet sich eine Stimme in meinem Kopf, die mich daran erinnert, dass das hier Yunus Dede ist. Yunus Dede. Wenn einer Ahnung hat, dann vermutlich er.
Jetzt grinst er plötzlich. »Dann erklär es mir gern.«
Meine Finger pressen sich um die Mikros, suchen Halt. Ich muss sofort hier weg. Sonst fliegt die Tür in meinem Inneren auf, die ich um alles in der Welt geschlossen halten muss. Sonst werden die Wellen der Panik, die ich nur zu gut kenne, durch meinen Körper branden und alles in Beschlag nehmen. Und das darf nicht passieren. Nicht hier. Nicht im Herzen der Traumunion. Und schon gar nicht vor ihrem Vorzeigetraumgänger Nummer eins.
Ich drehe mich abrupt um und laufe in Richtung der kleinen Treppe, die von der Bühne führt.
»Hey«, ruft Yunus hinter mir. »Warte mal.«
Ich höre Schritte, dann stellt er sich mir in den Weg. Sein Blick huscht über das Namensschild an meiner Brust.
»Ria.«
Er legt eine Hand auf meinen Arm. Es ist, als würden seine Finger mich verbrennen.
»Lass mich!«
Ich reiße mich los, stürze aus dem Saal und renne durch die Menge der Besucher, bis ich endlich eine abgelegene Toilette finde, in der ich ein paar Minuten oder vielleicht auch Stunden auf dem Klodeckel sitze und an die Kabinentür starre. Habe ich gerade ernsthaft Yunus Dede angebrüllt und bin dann vor ihm davongelaufen? Hätte ich gerade fast eine meiner Panikattacken direkt im Hauptsitz der Traumunion bekommen? Bei dem Gedanken wird mir übel.
Erst als von außen jemand energisch an der Kabinentür rüttelt, überwinde ich mich, die Mikros zu der schlechtgelaunten Tontechnikerin zurückzubringen und ihre Vorwürfe über mich ergehen zu lassen. Hoffentlich erzählt sie Luisa nichts davon. Aber vermutlich würde die mich eh nie wieder in die Einführungsveranstaltung lassen. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht weiß, ob ich das in den nächsten Tagen noch mal durchstehen würde.
Ich verziehe mich in eines der oberen Stockwerke und helfe dabei, die Besucher zu ihren Tests zu führen.
[image: ]
Irgendwann sind die Letzten gegangen, und ich trete durch den Haupteingang der Traumunion. Langsam durchquere ich die Wärme des weitläufigen Vorplatzes und setze mich auf ein paar schattige Treppenstufen, direkt an der Straße. Die Luft riecht nach aufgeheiztem Asphalt und Abgasen, und die Stufe trägt noch die Wärme der weitergezogenen Sonne in sich. Mein Handy vibriert.
Hole dich ab. Dauert noch, steht da.
Ich sehe den Autos vor mir zu. Feierabendverkehr. Mit den aufziehenden Wolken kriecht die Schwüle durch die Straße. Ich spiele an meinem Smartphone herum. Wenn Passanten an mir vorbeilaufen, tippe ich besonders konzentriert auf das Display. Sie müssen ja nicht wissen, dass ich nur durch meinen Social-Media-Feed scrolle. Dass ich Yunus Dedes Profil betrachte und dann energisch die App schließe.
Irgendwann hält ein schwarzer BMW direkt vor mir und hupt. Ich stehe auf und steige in den Wagen.
»Hi, Papa.«
»Hey.«
Er nickt mir zu, ehe er den Blinker setzt und sich wieder im Verkehr einordnet.
»War etwas hektisch heute. Musstest du lange warten?«
Ich schüttele den Kopf und betrachte ihn von der Seite. Er wirkt blass. Aber vermutlich ist es nur der zunehmend weiße Schimmer seiner Haare, die nicht grau werden, sondern einfach nur an Farbe verlieren. Als wolle der ganze Mann am liebsten nach und nach verschwinden – ein sehr unpassendes Bedürfnis, wenn man Pressesprecher der Traumunion ist. Kurz muss ich an den Zwischenrufer bei der Einführungsveranstaltung denken. In den Pressekonferenzen bekommt mein Vater solche Fragen vermutlich täglich zu hören, seit die Sache mit den Albträumen losgegangen ist. Kurz erwäge ich, ihn danach zu fragen, entscheide mich dann aber dagegen. Nach dem Zusammentreffen mit Yunus Dede fehlt mir die Energie für ein Gespräch.
Das Klingeln des Handys meines Vaters erlöst uns von der Stille im Wagen. Mit einem entschuldigenden »Sorry« nimmt er das Gespräch über sein In-Ear-Headphone an, das er im linken Ohr trägt. So etwas wie Feierabend gibt es in seinem Job nicht. Das war schon immer so, auch bevor die Menschen angefangen haben, sich über die Albträume zu beschweren.
Ich lasse das Fenster herunter. Schwüle Stadtluft dringt ins Innere des Wagens, nimmt mir ein wenig der Beklemmung. Ich atme tief ein und beobachte die Reihen der Häuser und Autos, die an uns vorbeigleiten.
Neben mir beendet mein Vater sein Telefonat und versucht ein Gesprächsthema mit mir zu finden. Er spricht über seine Urlaubspläne mit Anna und Kilian. Spanien. Sobald ich wieder in München bin, wird es für die drei losgehen. Wie schön. Kilians neuer Hund. Kilian wird sich so freuen, wenn er ihn nächste Woche zu seinem dritten Geburtstag bekommt. Wie schön. Anna hat vor, heute Abend Spaghetti mit Sahnesauce zu kochen. Extra für mich, weil es mein Lieblingsessen ist. Wie schön. Und habe ich mit meiner Mutter telefoniert? Ich soll doch bitte liebe Grüße ausrichten.
Irgendwann klingelt sein Handy erneut, und ich habe den Verdacht, dass wir beide erleichtert sind.
Ein paar Minuten später rollt der Wagen durch die ruhigen Straßen Potsdams und hält vor der alten Villa, die von Eichen umrahmt auf einer großen Rasenfläche steht. Am Tor gibt es drei beschriftete Klingeln. Ein Name ist Maywald. Die anderen hat sich Anna ausgedacht, damit Einbrecher denken, es sei ein Mehrfamilienhaus.
Mein Vater fährt über den Schotterweg und parkt unter dem hölzernen Carport. Der Motor verstummt.
»Hat man eigentlich noch nie Frauen auf die Traumgängergabe getestet, Papa?«, murmele ich in die plötzliche Stille hinein.
Überrascht sieht er mich an.
»Doch. Aber keine Frau hat jemals die Gabe gezeigt, das weißt du doch. Das muss irgendwelche physiologischen Gründe haben.« Er wedelt mit der Hand grob in die Richtung meines Körpers, als würde das irgendetwas erklären.
Ich reiße mich zusammen und stelle meine nächste Frage: »Aber was ist, wenn es doch Ausnahmen gibt?«
»Rieschen, diese Phase hast du doch längst überwunden.«
Die Art, wie er meinen Kosenamen benutzt, und das herablassende Verständnis in seinem Blick machen mich wütend. Ich beiße auf meiner Wange herum. Mein Vater ist der einzige Mensch, der diese Wut in mir auslösen kann.
Im Seitenspiegel des Autos sehe ich, wie die Haustür hinter uns aufgeht und Kilian auf dem Treppenabsatz erscheint.
Ich schnalle mich ab, reiße die Autotür auf und atme tief ein.
»Riiii!«, ruft mein Halbbruder vom Hauseingang her.
»Kili!«
Ich lächle und breite die Arme aus, während er auf mich zurennt.
Ich muss vergessen, was das Mädchen zu mir gesagt hat. Muss vergessen, was das kurze Treffen mit Yunus Dede in mir ausgelöst hat. Und vor allem muss ich die Wahrheit vergessen, die niemand hören will.
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				Langsam lasse ich meinen Blick über den Horizont gleiten. Im Dunst, der über dem Meer aufsteigt, kann ich den schmalen blauen Streifen nur verschwommen erkennen. Wie mit zu feuchter Farbe gemalt, geht er direkt in das Hellblau des Morgenhimmels über. All das lässt mich an Somna denken. Ich blinzele in die aufsteigende Sonne hinein, die die über dem Meer treibenden Wolken von unten anstrahlt, und wische mir den Schlaf aus den Augen. Obwohl ich Frühaufsteherin bin, wäre ich heute gerne noch etwas länger liegen geblieben. Nach den gestrigen Ereignissen habe ich schlecht geschlafen. Wie zu laute Stimmen gingen mir die Gedanken durch den Kopf und ließen mich immer wieder hochschrecken.
Hinter mir schläft das Dorf noch. Ich sitze auf der Kaimauer am Marktplatz – ungefähr dort, wo ich gestern in Somna mit Eleni ein Eis gegessen habe. Dort, wo die Fremde aufgetaucht ist. Woher kannte sie den Namen meines Vater? Ist sie wirklich eine Traumgängerin? Genau wie ich? Je länger ich letzte Nacht darüber nachgedacht habe, desto sicherer bin ich mir geworden. Ich bin nicht allein. Es gibt noch andere Mädchen, die traumgehen können. Habe ich das nicht immer vermutet?
Ich kaue auf meiner Wange herum.
Warum nur bin ich so schnell abgehauen? Vor der einzigen Person, die mich verstehen könnte? Die mir Antworten liefern könnte …
Antworten. Ich brauche endlich Antworten. Das immerhin hat mir die fremde Traumgängerin klargemacht.
Ich rutsche von der Kaimauer herab und überquere den Marktplatz. Auf dem Weg die Straße hinauf zu unserem Haus ziehe ich mein Handy hervor. Doch eine Internetsuche mit den Stichwörtern »weiblich« und »Traumgänger« spuckt nur die üblichen Erklärungen aus. Traumgänger seien immer männlich. Zumindest sei das bei allen bisher bekannten Traumgängern der Fall. Die Forschung habe noch keine genaue Antwort auf das Warum gefunden.
Ich werfe mich mit der Schulter gegen das Tor zu unserem Hof, woraufhin es scheppernd auffliegt. Das Haus und die angrenzende Ferienwohnung liegen friedlich in der frischen Morgenluft, umhüllt vom Zwitschern der Vögel. Schnell husche ich ins Haus, streife die Schuhe ab und laufe so leise wie möglich die Treppe hinauf. Wahrscheinlich ist meine Mutter mit ihrer morgendlichen Yoga-Routine beschäftigt. Ich meide die Stufen, von denen ich weiß, dass sie knarzen, und komme beinahe geräuschlos auf dem oberen Treppenabsatz zum Stehen. Rechts von mir befindet sich das Arbeitszimmer meiner Mutter.
Ich weiß, dass das, was ich gleich tun werde, ein absoluter Vertrauensbruch ist. Aber was habe ich für eine Wahl, wenn meine Mutter mir nie etwas erzählt?
Vorsichtig betrete ich das Arbeitszimmer, wo mich das gewohnte Durcheinander erwartet. Die Fensterläden sind geöffnet, und die Morgensonne fließt über den großen, hölzernen Schreibtisch. Auf und um den Tisch herum stapeln sich Bücher in unterschiedliche Höhen. Doch ich weiß genau, wonach ich suche. Lautlos durchquere ich den Raum, umrunde die Bücherstapel und erreiche den Einbauschrank. Die Scharniere ächzen, als ich die Tür öffne.
Ich setze mich im Schneidersitz auf die Dielenbretter und horche. Nebenan knarzt etwas. Offenbar hatte ich recht mit meiner Yoga-Vermutung. Jetzt. Nicht weiter nachdenken. Nicht das schlechte Gewissen zulassen, das langsam in mir emporkriecht.
Ich räume ein paar der Ordner zur Seite, in denen meine Mutter langweilige Dinge wie Bankunterlagen und Versicherungspolicen verstaut. Vermutlich hat sie gedacht, dass ich hier niemals nachsehen würde. Aber ich habe ihr Versteck bereits vor ein paar Jahren entdeckt und die kleine Box gefunden, die sie hinter den Ordnern aufbewahrt. Geöffnet habe ich sie jedoch nie. Bis jetzt.
Vorsichtig ziehe ich sie aus dem Schrank und lege sie mir auf den Schoß. Es ist eine unscheinbare, graue Schachtel, auf der in der Handschrift meiner Mutter der Name Theo steht. Theo – der Name meines Vaters. Theo Parker.
Das immerhin weiß ich über ihn. Und ich weiß, dass er ein Traumgänger war. Doch außer ein paar verschwommenen Erinnerungen an seine sporadischen Besuche bei uns und einem dumpfen, schmerzhaften Ziehen in meiner Magengrube, wenn ich an ihn denke, ist mir nichts von ihm geblieben.
Vor meinem inneren Auge taucht das Bild meiner Mutter auf, die weinend auf dem Boden kniet, mich an sich drückt und mir sagt, dass mein Vater tot sei. Damals muss ich ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein. Seitdem habe ich nie wieder geträumt. Und ich habe das Wort »Papa« nie wieder in unserem Haus erwähnt. Zumindest nicht, ohne dass meine Mutter mit schmerzerfülltem, angstvollem Blick das Zimmer verlassen hätte.
Ich schlucke, während meine Finger den Rand der Box entlangfahren. Mach schon. Bevor du es dir anders überlegst. Ich hebe den Deckel der Schachtel.
Mein Herz hämmert, als wäre ich soeben hundert Meter gesprintet, als ich auf den Inhalt herabsehe. Enttäuschung steigt in mir auf, die Box ist fast leer. Was habe ich erwartet? Das liebevolle Gesicht meines Papas, der mir entgegenlächelt und mir sagt, dass er mich ebenso vermisst wie ich ihn?
Stattdessen liegen vor mir ein einzelnes Buch und eine Handvoll bunter, zerknickter Zettel. Es ist, als würde etwas nach meiner Kehle greifen und langsam zudrücken.
Ich weiß genau, was das für Zettel sind. Ich selbst habe eine ganze Sammlung von ihnen in meinem Zimmer. Kleine Grußbotschaften oder To-Dos von meiner Mutter: Immer wenn sie aus dem Haus geht, hinterlässt sie sie für mich – auf dem Esstisch, am Badezimmerspiegel oder an meiner Zimmertür. Und sie enden immer gleich: Kuss, Mama.
Doch bevor ich auch nur einen der Zettel in die Hand nehmen kann, weiß ich, dass diese Botschaften nicht von meiner Mutter stammen. Einer der Zettel liegt aufgefaltet oben auf dem Stapel: Mein Schatz. Du weißt, dass ich nicht gut in Verabschiedungen bin. Ich komme zurück, sobald ich kann. Versprochen. – T.
Die enge, hüpfende Handschrift auf dem Zettel ist fremd und vertraut zugleich, so lange habe ich sie nicht gesehen. Ich kann förmlich spüren, wie die Hand meines Vaters über das Papier fährt.
Zitternd greife ich nach den anderen Zetteln.
Du bist wunderbar! – T., steht auf einem.
Ich liebe dich! – T., auf einem anderen.
Meine Finger fliegen über die Papierstücke, entfalten eines nach dem anderen und lassen sie neben mir auf den Boden fallen, sobald ich sie gelesen habe.
Tut mir leid. Kannst du mir verzeihen? – T.
Was hältst du von dem Namen Selena? – T.
Ihr beide macht mich zum glücklichsten Mann der Welt! – T.
Sie werden unruhig. Ich muss zurück zu Eric. Mach dir keine Sorgen, ich bin bald wieder bei euch! Gib Sel einen Kuss von mir. In Liebe, T.
Vehement blinzele ich die Tränen weg. All diese Botschaften, geschrieben von meinem Vater, sind wie ein Beweis dafür, dass es ihn wirklich gegeben hat. Dass ich einen Papa hatte. Dass er mehr ist als eine verschwommene Erinnerung und ein Schweigen, das seit Jahren in unserem Haus lebt.
Ich stopfe den letzten Zettel in meine Hosentasche, wo ich ihn wie ein warmes Glühen an meinem Bein spüre. Dann wische ich mir über die Augen und atme bebend aus. In der Schachtel liegt nun nur noch das Buch. Es hat einen schmucklosen, bräunlichen Einband, der keinen sehr stabilen Eindruck macht. Ich hebe es aus der Box heraus und drehe es um. Somna – Mythen und Sagen der Traumwelt steht in verschnörkelter Schrift auf dem Buchdeckel.
Meine Finger fahren durch die Seiten und bringen Hunderte Zeilen enger, altmodischer Druckschrift zum Vorschein. Das Buch scheint eine Art Märchensammlung zu sein. Am Anfang jedes Kapitels findet sich eine detailreiche Zeichnung furchteinflößender Fabelwesen oder großer Schlachten. Warum hat meine Mutter dieses Buch in die Schachtel gelegt? Doch bevor ich anfangen kann eine der Geschichten zu lesen, kommt mein Daumen beim Durchblättern der Seiten ins Stocken. Etwas fällt mir entgegen. Ein Lesezeichen? Nein. Es hat dieselbe Form wie ein Lesezeichen – lang, dünn und schlank. Doch es ist etwas ganz anderes. Ich hätte nicht gedacht, dass sich mein Inneres noch weiter zusammenziehen könnte. Aber in diesem Moment verkrampft sich alles in mir, und mir entweicht ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Schluchzen liegt.
Ich halte einen Fotostreifen in der Hand. Er sieht aus wie aus einer dieser billigen Fotoboxen in Athen. Drei Fotos prangen darauf, umrahmt von einer geschmacklosen, verpixelten Verzierung. Aus jedem der drei Bilder grinsen mich dieselben Menschen an: Ich selbst im Vorschulalter mit einem unordentlichen Pferdeschwanz und einer gut sichtbaren Zahnlücke. Rechts neben mir das lachende Gesicht meiner Mutter. Sie sieht aus wie heute – nur etwas jünger … glücklicher. Und auf meiner linken Seite … er. Auf jedem Foto trägt er ein Lächeln, das seine Augen zum Strahlen bringt. Auf dem obersten hat er den Kopf zurückgeworfen und lacht aus vollem Hals, auf dem zweiten grinst er in die Kamera, und auf dem letzten ist sein Blick auf das Kind auf seinem Schoß gerichtet. Auf mich.
Mir wird schwindelig, und ich zwinge mich, weiterzuatmen. Worüber lacht er? War es etwas, das ich gesagt oder getan habe? Wie hat es sich angefühlt, auf seinem Schoß zu sitzen und so liebevoll von ihm angesehen zu werden? Ich blinzele heftig.
Der Ursprung der Weltentrennung steht oben auf der Buchseite, in die das Foto hineingelegt war. Ich lese die Worte, aber kann sie kaum aufnehmen. Wieder wandert mein Blick zu dem Fotostreifen in meinen Händen, sucht nach Ähnlichkeiten zwischen meinem Gesicht und dem des lachenden, dunkelhaarigen Mannes.
Hinter mir ertönt ein Scharren und Knarzen. Zu spät dringt es in mein Bewusstsein, und als ich herumwirbele, steht meine Mutter bereits hinter mir und starrt mich mit einem Ausdruck auf dem Gesicht an, den ich noch nie an ihr gesehen habe.
Ein paar Sekunden sagt niemand von uns etwas.
Dann haucht meine Mutter vier Worte in die Stille: »Was tust du da?«
Es ist, als wäre ich von weit weg zurück in die Realität gerissen worden. Ähnlich einer Rückkehr aus Somna, nur schmerzhafter. Ich stehe auf.
»Warum hast du mir das nie gezeigt?«, bringe ich hervor und halte ihr mit mühsam unterdrücktem Zittern den Fotostreifen entgegen.
Sie starrt darauf, als hätte sie Mühe zu verstehen, was sie da sieht. Dann kommt Bewegung in sie. Mit zwei Schritten ist sie bei mir und reißt mir das Foto aus der Hand, ehe ich es verhindern kann.
»Das sind meine Sachen, Selena!« Ihre Stimme überschlägt sich. »Du hattest kein Recht …«
»Ich habe kein Recht?!« Fast habe ich nicht genug Luft für die Worte. »Du hast ein Foto von meinem Vater und hast es mir all die Jahre nicht gezeigt? Natürlich habe ich ein Recht darauf, es zu sehen.«
Der Blick meiner Mutter gleitet über die Zettel auf dem Boden. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie öffnet den Mund, doch die Worte scheinen irgendwo in ihr festzustecken. Das gibt mir die Chance, Luft zu holen. Ich spüre, dass sich die Traurigkeit in mir in etwas anderes verwandelt hat: in Wut. Und das ist eine Emotion, mit der ich besser umgehen kann.
»Warum ist mein Vater verschwunden? Was ist mit ihm passiert? Wie ist er gestorben?« Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Du weißt es! Du weißt es und du sagst es mir nicht!«
Meine Mutter weicht einen Schritt zurück. Dann tritt etwas in ihre Augen, das den Schock verdrängt.
»Selena! Du kannst nicht einfach meine Sachen durchsuchen!«
»Du erzählst mir ja nichts!«
»Zu deinem eigenen Schutz!«
Ich lache ein freudloses Lachen.
»Zu meinem eigenen Schutz?« Meine Stimme steigert sich zu einem Schreien. »Wovor willst du mich schützen? Davor zu wissen, wer mein Vater war?«
»Du weißt, wer dein Vater war.«
Wieder drängt sich ein Lachen aus meiner Kehle. Doch meine Mutter redet schon weiter. »Er war Amerikaner und hat uns so oft besucht, wie es ging. Er wollte zu uns nach Griechenland ziehen. Doch bevor es so weit kam, ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« Ihr Ton wird sanft. »Er hat dich geliebt. Er hat uns geliebt. Das ist alles, was du wissen musst.«
Ihre Worte verklingen im Raum, und einen Moment kann ich mich nicht bewegen. Unser beider Atem ist das einzige Geräusch.
»Er war auch ein Traumgänger …«, presse ich schließlich hervor. »Warum kann ich traumgehen, Mama? Als einziges Mädchen? Warum?«
Sie schluckt, und in ihren Augen steht die Antwort, die ich schon zu oft gehört habe: Das kann ich dir nicht sagen.
Ich schnaube, wende mich von ihr ab und stürze zur Tür.
»Selena!«, ruft sie mir hinterher, und ich will sie eigentlich ignorieren, doch da fährt sie fort. »Loukas hat mir gesagt, was letzte Nacht passiert ist.«
Wie erstarrt bleibe ich stehen, die Hand auf der Türklinke. »Du darfst erst mal nicht mehr traumgehen. Es ist einfach zu gefährlich.«
Wieder schnaube ich. »Solange du mir keine Antworten gibst, schulde ich dir gar nichts.«
Damit schlage ich die Tür hinter mir zu. Der Knall vibriert durch das gesamte Haus und hinterlässt eine dichte Stille. Kurz denke ich, dass meine Mutter mir folgen wird, aber sie tut es nicht. Ich atme tief ein. Dann poltere ich die Treppe hinab und ziehe meine Schuhe an. Wenn meine Mutter mir keine Antworten geben will, werde ich sie mir eben selber holen. Ich werde herausfinden, wer mein Vater war.
Als ich das Haus verlasse, gräbt sich meine Hand in die Hosentasche. Sanft umfassen meine Finger den Zettel darin – den Zettel mit der engen Schrift und der Liebe meines Papas.

					4 Ria

				Ich trete durch die Tür und lasse meinen Blick über die Lounge gleiten. Der Raum ist gefüllt mit modernen Ledersesseln, einem kleinen Büfett und etwa einem Dutzend Menschen, die mir entgegensehen. Schnell checke ich das Tablet in meinen Händen.
»Ishaan Bakshi«, lese ich vor.
Nahezu die Hälfte der Wartenden erhebt sich.
»Es ist leider nur eine Begleitperson zugelassen«, sage ich hastig.
Ein Mann mit beleibtem Körperumfang und enganliegendem Anzug schält sich aus der Gruppe hervor, umrundet ein paar im Weg stehende Sessel und streckt mir die Hand entgegen.
»Ich bin der Übersetzer.«
Seine Hand ist riesig, verschwitzt und unangenehm kräftig.
»Und du bist Ishaan?«, frage ich den Jungen, der hinter ihm auf mich zukommt. Beide nicken, und ich lächle höflich.
Dann führe ich sie über den breiten Gang mit seinen backsteinernen Wänden und dem Panoramafenster, das einen über den gesamten Innenhof der Traumunion blicken lässt.
Wir passieren eine Glastür, auf der in verschiedenen Sprachen die Aufforderung »Bitte absolute Stille« steht. Während ich sie für die beiden aufhalte, habe ich Gelegenheit, den indischen Jungen zu mustern.
Ich frage mich, was gerade in seinem Kopf vorgeht. Vermutlich hat er bereits in seinem Heimatland einen Test hinter sich gebracht, der positiv ausgefallen ist. Warum sonst sollte er mit seiner gesamten Familie und diesem Mann, der sich als Übersetzer bezeichnet, hier anreisen? Mit Sicherheit ist er ein Traumgänger.
Wir erreichen die Tür zum zugewiesenen Testraum. Das Display neben dem Türrahmen leuchtet grün. Die Träumerin befindet sich offenbar im REM-Schlaf – der Schlafphase, in der Träume am wahrscheinlichsten sind.
So leise ich kann, öffne ich die Tür und lasse den Jungen und seinen Begleiter hinter mir eintreten. Das Zimmer ist fast zur Gänze von einem Bett und mehreren Stühlen ausgefüllt. Die Frau im Bett trägt die obligatorische Schlafbrille, die ihre Augenbewegungen aufzeichnet und sie vom Licht der Deckenlampe abschirmt. Ich deute auf zwei der Stühle.
»Bitte warten Sie hier. Ich sage Bescheid, dass Sie da sind. Dann kommt gleich ein Traumkommissar«, flüstere ich und tippe auf das Tablet, um unser Ankommen einzugeben.
Der Übersetzer lässt sich auf einen der Stühle fallen, der laut über den Boden schabt. Hastig werfe ich der Träumerin einen Blick zu. Sie bewegt sich unruhig im Schlaf. Ich habe das Gefühl, dass der Mann eine Zurechtweisung nicht gut auffassen würde, darum verkneife ich sie mir.
»Der Traumkommissar ist gleich da«, flüstere ich und will mich zum Gehen wenden.
»Und dann?«, fragt der Übersetzer mit viel zu lauter Stimme.
Ich zögere. »Dann ähm«, ich checke den Namen auf dem Tablet, »dann steigt Ishaan zusammen mit dem Traumkommissar in den Traum ein.«
Der Mann nickt zufrieden und legt gönnerhaft einen Arm um den Jungen.
»Weil er ein Traumgänger ist«, sagt er brummend.
»Äh ja«, hauche ich und verlasse so schnell wie möglich das Zimmer. Eine Stunde noch hier oben, dann ist auch dieser Tag in der Traumunion vorbei.
Ich atme tief ein und gehe möglichst langsam den Gang entlang. Durch das Panoramafenster beobachte ich das Treiben im Hof. Ich kann Luisa sehen, die sich mit einem Traumgänger unterhält, von dem ich weiß, dass er ihr Cousin ist. Ich habe mich noch nicht getraut zu fragen, mit wie vielen Traumgängern sie eigentlich verwandt ist. Aber es sind einige. Die Erlbachs. Die Familie scheint gute Gene zu haben – zumindest behaupten sie immer, dass die Gabe ihnen einfach im Blut liegt. Genauso wie den Laurentis und den Grahams. Die Linien der Traumgänger in diesen drei Familien gehen so weit zurück, dass diese Nachnamen fast als Synonyme für die Traumgängerfähigkeit gelten.
Gerade will ich mich vom Fenster abwenden, da lässt mich etwas innehalten. Yunus Dede überquert den Platz, einen Rucksack über der Schulter hängend. Er trägt die graue Uniform, in der ich schon viele Traumgänger der Union gesehen habe. Sein Blick streift das Fenster, an dem ich stehe. Hastig sehe ich auf mein Tablet hinab und gehe weiter. Als ich wieder hinausschaue, verschwindet er gerade in einem Seitengebäude.
Aber sein kurzes Auftauchen hat gereicht. Die Sätze, die ich die vergangenen Stunden so erfolgreich in eine weitentfernte Ecke meines Kopfes geschoben habe, drängen sich wieder nach vorne. Man muss nicht immer alles so hinnehmen, wie es scheint. Nur ein Spruch, dahingesagt, ohne jede Bedeutung. Der Typ wollte mich gestern einfach provozieren. Das ist mir inzwischen klargeworden, aber ich kann es trotzdem nicht vergessen.
Ich erreiche die Wartelounge und halte mir das Tablet vors Gesicht.
»Frederick Schulte«, rufe ich.
Ich muss mich ablenken. Nur noch drei weitere Testtage.
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Die Sonne scheint in einem tiefen Winkel in das Foyer hinein, während ich die Namensschilder auf dem Tresen ausbreite. Für morgen haben sich wieder mehr als siebzig Leute angemeldet. Ich mag die Stille, die sich über das Foyer legt, wenn die meisten Besucher gegangen sind und das einzige Geräusch vereinzelte Schritte irgendwelcher Nachzügler oder Angestellter sind.
Ich höre, wie sich die Tür öffnet, die in den Innenhof führt. Kurz halte ich beim Sortieren der Namensschilder inne. Ja, das ist Giacomo Laurenti, der da spricht. Mit lauter Stimme redet er – dem Klang nach zu urteilen – mit einer Gruppe weiterer Menschen.
Einen Augenblick später sehe ich sie: Giacomo, der sich mit ausladenden Bewegungen mit dem Übersetzer von Ishaan unterhält, dem Jungen, den ich vorhin zu seinem Test gebracht habe. Ishaan selbst läuft hinterher, umringt von seiner Familie. Auf seinem Gesicht liegt ein zufriedenes Lächeln. Offenbar hatte ich recht. Der Kleine ist ein Traumgänger. Giacomo entlässt die Familie mit einigem Händeschütteln und Nicken durch die Sicherheitsschleuse in die Berliner Abendluft.
Als er sich umdreht und auf den Rückweg macht, streift mich sein Blick. Mein Hals beginnt zu prickeln, und ich bemühe mich um ein höfliches Lächeln. Er nickt mir kurz zu. Dann verschwindet er den Gang hinunter.
Die Namensschilder sind sortiert, Luisa ist mit einem Traumgänger irgendwohin verschwunden, und ich greife nach meinem Handy.
»Fahre mit den Öffis nach Hause«, tippe ich eine Nachricht an meinen Vater. Vielleicht kann ich ja noch das Beste aus diesem Freitagabend machen und in Potsdam in den See springen.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie jemand das Foyer betritt – und bemerke zu spät, dass es Yunus Dede ist.
Im Gehen zieht er eine Sonnenbrille aus seiner Tasche hervor. Die grüne Traumgängerkette hüpft bei jedem Schritt über seine Brust. Er sieht mich an, sagt aber nichts. Erkennt er mich? Vermutlich nicht.
Ich schiebe ein paar der Namensschilder auf dem Tresen hin und her.
Im Foyer ist es plötzlich heiß und stickig. Trotz Klimaanlage. Ich zwinge mich, ruhig weiterzuatmen.
»Na? Du warst ja heute gar nicht bei der Einführungsveranstaltung.«
Ich sehe auf. Seine Augen sind hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille kaum noch zu sehen, und der Mund darunter verzieht sich zu einem wissenden Lächeln.
Er erinnert sich.
Jetzt ist das letzte bisschen Sauerstoff aus der Luft gewichen. Sauerstoff, den ich für eine passende, schlagfertige Antwort gebrauchen könnte. Doch Yunus scheint gar keine zu erwarten. Er bleibt vor dem Tresen stehen und lehnt sich lässig darauf.
»Sag mal, weißt du eigentlich, wer das kleine Mädchen war, das du gestern so fertiggemacht hat?«
Ich starre ihn an.
»Was?« Meine Stimme ist hoch, irgendwie piepsig.
»Hat sie dir ihren Nachnamen gesagt?«
»Nein, warum?«
Yunus zuckt mit den Schultern.
»War einen Versuch wert.« Er wendet sich ab, dann sieht er sich noch mal zu mir um und hält inne. »Träum was Schönes heute Nacht.«
Es ist das Grinsen, das er mir zuwirft, das die Lawine auslöst. Wie Steine, die einen Hang hinunterrollen und immer mehr Fahrt aufnehmen werden, wenn ich sie nicht aufhalte.
Ein Kribbeln fließt in all meine Gliedmaßen, und mir ist klar, dass ich mich bewegen muss. Dass ich hier wegmuss. Weg von seinem wissenden Blick. Weg von diesen dunklen Augen hinter der Sonnenbrille, die mich zu durchschauen scheinen.
Sie ist wieder da. Die Panik. Meinem Körper keine Zeit geben, sich den Gefühlswogen hinzugeben – das ist alles, was ich tun kann. Das weiß ich aus Erfahrung.
Ich stopfe mein Handy in die Tasche und laufe auf den Ausgang zu, ohne mich weiter um Yunus zu kümmern. Mit jedem Schritt erwarte ich, dass mein Körper mir seinen Dienst versagt, zitternd zum Stehen kommt. Aber es passiert nichts. Wie aus einer Tür in meinem Inneren sickert die Panik langsam in mich hinein, doch noch habe ich sie unter Kontrolle.
Als ich an den Polizisten in der Sicherheitsschleuse vorbei auf den sonnenbeschienenen Vorplatz laufe, entdecke ich eine Station mit öffentlichen Leihrädern. Ich reiße mein Handy aus der Tasche und finde mit unruhigen Fingern die richtige App. Ich handle automatisch. Darf mir nicht erlauben, nachzudenken. Sonst siegt die Panik.
»Hey, du!« Ich drehe mich um. Yunus steht auf den Stufen und schaut zu mir herüber, fragend die Hände gehoben. »Warte mal!«
Nein, nein, nein.
Das Leihrad piepst, ich reiße es ruckartig aus der Halterung und steige auf. Während ich bereits im Stehen losfahre, stelle ich mit einer Hand die Sitzhöhe ein. Mein Herz schlägt hektisch. So kräftig ich kann, trete ich in die Pedale. Es ist ein Rennen gegen meinen eigenen Körper. Solange ich mich bewege, habe ich alles unter Kontrolle. So war es schon immer.
Bald weiß ich nicht mehr, wo ich bin. Die Autos ziehen an mir vorbei. Eine Ampel schaltet auf Orange, und ich rase, so schnell ich kann, über die Kreuzung. Die Sonne brennt herab, die Abgase der Autos hängen in der Luft und stauen sich zwischen den Fassaden der nach dem Krieg neu errichteten Häuser. Im Zentrum Berlins wurde im Traumkrieg besonders viel durch Bomben zerstört. Die eiligen Aufbauaktionen mit nichtssagenden Plattenbauten und den später hinzugefügten Neubauten haben diesen Stadtteil seelenlos hinterlassen. Hier kann man nur arbeiten und shoppen.
Sobald ich einen Kiez erreiche, in dem sich Altbaufassaden die Straßen entlangziehen, werde ich ruhiger. Ich verlangsame meine Geschwindigkeit und spüre der Panik nach.
Es ist vorbei. Glücklicherweise ist das Schlimmste vorbei. Ich atme tief durch.
Wie oft bin ich aus solchen Situationen geflohen? Immerhin oft genug, dass ich aufgehört habe, mir Gedanken über das Kopfschütteln und die irritierten Blicke der Leute zu machen. Dann sollen sie eben denken, dass ich seltsam bin. Das ist immer noch besser, als dass sie mich für komplett verrückt halten.
Aber warum musste es diesmal ausgerechnet vor Yunus Dede passieren? Wenn ich daran denke, wird mir noch heißer, als mir ohnehin schon ist.
Ich stelle das Fahrrad an irgendeiner Hauswand ab. Graffiti bedecken die abblätternde Fassade, und etliche Sticker kleben an der Straßenlaterne neben mir. Ich ziehe mein Handy heraus, beende meine Fahrradmiete und will gerade die nächste U-Bahn suchen, da legt sich eine Hand auf meine Schulter.
»Ich wusste gar nicht, dass man mit diesen Dingern so schnell sein kann.«
Ich wirbele herum.
Er steht direkt hinter mir. Yunus Dede, den Lenker eines alten Rennrads in der Hand. Entschuldigend hebt er eine Hand, während er versucht zu Atem zu kommen.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber …« Er lacht leise. »Das war jetzt das zweite Mal, dass du vor mir weggerannt bist. Das musst du mir erklären.« Ich starre in das Gesicht, das ich von Social Media kenne.
»Was?«, stoße ich hervor, außer Stande, irgendetwas anderes zu sagen.
Eine Augenbraue wandert hinter der Sonnenbrille in die Höhe. »Weißt du, du kannst ruhig ehrlich zu mir sein. Ich kann das aushalten.«
Da ist wieder das vielsagende Grinsen, und plötzlich wird mir klar, dass es diesmal noch nicht vorbei ist. Diesmal konnte ich nicht rechtzeitig fliehen. Yunus Dede, Repräsentant der Traumunion und berühmter Influencer, hat begriffen, was für ein falsches Spiel ich spiele.
»Woher weißt du …«, presse ich hervor. Meine Gedanken rasen im Rhythmus meines panischen Herzens. »Woher weißt du, dass ich nicht träume?«
Yunus tritt einen Schritt zurück.
»Woher?« Fast schreie ich das Wort. Meine Stimme klingt, als würde sie nicht zu mir gehören. Nichts scheint mehr richtig zu mir zu gehören bis auf die Enge, die sich um meinen Brustkorb legt.
»Ich bin nicht verrückt, okay?«, brülle ich und weiß nicht, wen ich damit überzeugen will.
Und dann nimmt er die Sonnenbrille ab, und eine jähe Einsicht spült Hitze über meinen gesamten Körper. Ich habe einen riesigen Fehler begangen. Da ist Verwunderung in seinem Blick, und dann, ganz langsam, Erkenntnis. Er wusste überhaupt nichts. Warum auch immer er mir nachgefahren ist – es hatte nichts mit meinen Träumen zu tun. Aber jetzt ist es zu spät.
Die Tür in meinem Inneren fliegt auf, und Panik brandet in all meine Gliedmaßen, lässt die Enge allumfassend werden und nimmt mir die letzte Luft zum Atmen. Ich habe keinen Platz mehr. Die Häuserfront rückt näher, der Himmel drückt sich auf mich herab, und ich habe nur noch einen Satz im Kopf: »Ich träume nicht.«
Immer und immer wieder hallt der Satz in meinem Kopf, vibriert in meinem Hals und meinen Ohren.
Ich träume nicht. Ich träume nicht. Ich träume nicht.
Die Wahrheit, die ich schon so oft gesagt habe – zu meinem Vater, zu meiner Mutter. Die Wahrheit, die nie gehört wurde. Die Wahrheit, die ich nicht aussprechen durfte. »Mach dich nicht lächerlich«, haben sie gesagt. »Spiel dich nicht auf«, haben sie gesagt. »Sei nicht so kindisch.«
Ich träume nicht. Ich träume nicht. Ich träume nicht.
Etwas scheppert. Eine Hand presst sich auf meinen Mund. Ich bekomme keine Luft. Am Rand meines Bewusstseins nehme ich einen fremden Geruch wahr. Es ist Yunus’ Hand. Sein Arm umfasst meine Schulter, und er zieht mich in den schattigen Durchgang eines Altbaus. Der Satz, der eben noch meine gesamte Wahrnehmung eingenommen hat, ist plötzlich nicht mehr so laut. Stattdessen höre ich meinen hektischen Atem unter Yunus’ Hand. Mein gesamter Körper wird steif, als ich verstehe, dass ich den Satz nicht nur gedacht habe … Ich habe ihn laut gerufen. Auf der Straße!
Yunus zerrt mich weiter in den Innenhof.
»Sag mal, spinnst du?«, schreit er mich an. Er steht nur wenige Zentimeter vor mir, die Hand noch immer auf meinem Mund und die andere in meinem Nacken. Kraftlos lehne ich mich gegen die Wand neben den Mülltonnen.
Yunus lässt meinen Mund los, greift nach meinen Schultern und schüttelt mich. »Willst du mich verarschen?«
Ich starre ihn nur an. Die Welt ist noch immer zu eng. Meine Lippen bewegen sich, sie formen den verräterischen Satz. Aber entweder höre ich mich selbst nicht mehr, oder mir fehlt einfach die Kraft, meine Stimme zu benutzen.
»Siehst du das hier?« Yunus hält mir seine grüne Traumgängerkette direkt vors Gesicht. »Glaubst du, ich trage die zum Spaß? Weißt du eigentlich, wie gefährlich es ist, was du da machst?«
Ich schnappe mehrmals hektisch nach Luft, doch sie scheint meine Lunge kaum zu erreichen.
»Bleib hier. Ich muss mein Fahrrad holen.«
Damit ist er weg. Ich rutsche an der Hauswand herab, und es ist mir vollkommen egal, dass es nach Müll, Urin und noch irgendetwas Undefinierbarem riecht. Meine Beine zittern. Muss ich mich übergeben? Ich höre ein Schluchzen, das meines sein muss.
Dann ist da wieder Yunus’ Hand. Ich spüre, wie er mir über die Schulter streicht.
»Tut mir leid«, flüstert er und lässt sich neben mir auf den Boden sinken. »Ich wollte dich nicht anschreien. Alles ist gut. Das hat niemand gehört.«
Ich weiß, dass er lügt, und trotzdem sickern seine Worte und seine Berührung in mich hinein und beruhigen die Wogen der Panik.
»Ist alles okay bei euch?« Eine fremde Stimme. Kurz blicke ich auf und entdecke eine Frau, die mit zwei Mülltüten vor uns steht. Besorgt sieht sie auf mich herab.
»Ja, nur ein kleiner Schwächeanfall. Die Hitze!«, höre ich Yunus sagen. Dann spüre ich, wie er den Arm um mich legt.
»Ich dachte, ich hätte jemanden schreien gehört«, murmelt die Frau misstrauisch.
»Vielen Dank, ich kümmere mich schon«, sagt Yunus mit einer Bestimmtheit, die ich niemals aufbringen könnte.
Die Frau nickt nachdenklich, wirft ihren Müll weg und dreht sich noch ein letztes Mal zu uns um. Dann verschwindet sie im Durchgang.
Yunus und ich sitzen auf dem warmen, stinkenden Asphalt des Hinterhofs. Alles, was ich höre, ist mein schneller Atem, der sich langsam wieder beruhigt, und ab und zu ein Auto, das vorbeifährt.
Was ist gerade passiert? Habe ich wirklich vor Yunus Dede zugegeben, nicht zu träumen? Hat mich sonst noch jemand gehört? Wie schlimm ist es wirklich? Meine Gedanken kreisen so schnell, dass ich keinen von ihnen zu Ende denken kann. Die Übelkeit ist noch immer da, aber ich glaube nicht, dass ich mich übergeben muss.
Yunus streicht mir weiter über die Schulter. Irgendwann flüstert er erneut: »Alles ist gut.« Und ich bin mir nicht sicher, ob er nur mich oder auch sich selbst davon überzeugen möchte.
Ich weiß nicht, wie lange wir so dasitzen, bevor ich mich in der Lage fühle, mich zu ihm umzudrehen. Da sind seine Augen. Die Augen, die ich schon so oft gesehen habe. Jetzt blicken sie direkt in meine.
»Komm mit.« Er steht auf und streckt mir die Hand entgegen. Weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, lasse ich mich von ihm hochziehen.
»Wir sollten hier weg«, sagt er.
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Die nächste halbe Stunde bekomme ich nicht richtig mit. Die Panikattacke hat nur Ermattung hinterlassen. Ich konzentriere mich auf meine Füße, damit ich nicht stolpere. Yunus’ Hand ist in meinem Rücken, er schiebt mich vorwärts, und ich lasse ihn die Richtung vorgeben.
Irgendwann bleibt er vor einem Haus stehen und zieht einen Schlüssel aus der Tasche. Wir erklimmen eine gefühlt endlose Zahl an Treppenstufen, bis Yunus in einem der oberen Stockwerke vor einer weißen Wohnungstür stehen bleibt und aufschließt. Er drückt die Tür so weit auf, wie es geht – was nicht besonders weit ist, da sich direkt dahinter ein großer Haufen Schuhe und Jacken türmt. Ich quetsche mich durch den Spalt und stehe in einem langen, mit persischen Teppichen ausgelegten Gang. Es riecht nach würzigem Essen. Irgendwo in den hinteren Räumen quietscht ein Kind vergnügt. Yunus schiebt sich an mir vorbei, öffnet die nächstliegende Tür und winkt mich nach einem prüfenden Blick in das Zimmer zu sich.
»Warte da drinnen auf mich. Ich bin gleich wieder da«, flüstert er.
Ich nicke wortlos, und Yunus schließt die Tür hinter mir. Der überfüllte Raum wirkt, als hätte jemand mit Gewalt versucht, dort neben einem Schlafzimmer auch noch ein Aufnahmestudio hineinzuquetschen. Da sind die üblichen Dinge: Ein Schreibtisch, ein Schrank und ein Regal. Das Bett ist ein Stockbett, dessen obere Matratze mit Kleidungsstücken und den Spielsachen eines jüngeren Kindes überhäuft ist. Doch dann ist da auch ein Greenscreen, der sich zwischen Bett und Schreibtisch drückt. Ein Kamerastativ steht davor, bereit für die nächste Aufnahme.
Ich trete darauf zu und bemerke einen Spiegel an der Wand. Das Bild, das sich mir bietet, lässt mich erstarren. Mein Gesicht ist rot, mein Hals fleckig, meine Augen sind verquollen, und ich schwitze. Plötzlich habe ich den Drang zu weinen, verkneife es mir aber. Wie bin ich nur hierhergekommen? Wie bin ich nur so hierhergekommen?
Ich träume nicht. Der Satz dröhnt wieder in meinem Kopf. Ich weiß, dass es stimmt, auch wenn meine Eltern versucht haben, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich starre mein Spiegelbild an. Ich sollte hier weg.
Gerade als ich mich zur Tür wende, kommt Yunus ins Zimmer.
Auch er sieht verschwitzt aus. Nur rot ist er nicht geworden.
Er zieht die Tür hinter sich zu und deutet auf das Bett.
»Setz dich«, murmelt er, und ich bin zu erschöpft, um ihm zu widersprechen.
Wir setzen uns mit einigem Abstand. Selbst wenn ich die Hand ausstrecken würde, könnte ich ihn nicht berühren. Ich muss daran denken, wie er vorhin den Arm um mich gelegt hat.
Yunus schweigt und scheint nach Worten zu suchen. Er wirkt ganz anders als der Junge, den ich von Social Media kenne. Der Junge mit dem überlegenen, schiefen Grinsen.
»Wo sind wir?«, frage ich leise und deute unbestimmt in den Raum.
»Bei mir zu Hause.«
Ich gebe mir einen Ruck. »Wohnst du nicht im Internat?«
Er zuckt mit den Schultern.
»Doch. Aber ich komme oft zum Arbeiten her. Hier habe ich einfach mehr Privatsphäre.«
Mein Blick gleitet zum Schreibtisch. Hier schneidet Yunus Dede also seine Videos. Etwas anderes kann er mit ›Arbeiten‹ wohl nicht meinen. Plötzlich komme ich mir vor, als wäre ich in etwas sehr Privates eingedrungen.
»Warum bist du mir gefolgt?«, flüstere ich, weil ich meiner Stimme noch nicht traue.
Yunus sieht mich nachdenklich an. Dann verzieht er die Lippen zu dem gewohnten Grinsen. »Du hast mir deine Nummer nicht gegeben. Das bin ich nicht gewohnt.«
Ein nervöses Lachen entfährt mir, und ich habe den Verdacht, dass er genau das bewirken wollte. Flirtet Yunus etwa gerade mit mir? Yunus Dede? Kann dieser Abend noch seltsamer werden?
Er grinst immer noch. Doch dann wird es wieder still zwischen uns.
»Das mit deinen Träumen«, sagt er schließlich. »Du hast das ernst gemeint, was du da eben auf der Straße gesagt hast, oder?«
Etwas ergreift mein Inneres und zieht es ruckartig zusammen.
»Nein«, sage ich und zwinge mich zu einem entschlossenen Gesichtsausdruck. »Hab ich nicht. Ich … Ich hab das nur so gesagt.«
Seine Augenbrauen zucken, und ich spüre, wie etwas in ihm zufällt, das gerade noch einen Spaltbreit offen war.
»Klar«, sagt er nur.
Ich kann meinen Blick nicht von seinem Gesicht nehmen. Sein Geruch umhüllt mich – frisches Deo und etwas Anderes, Herberes, das ein Kribbeln in meiner Brust auslöst. Und plötzlich habe ich die Lüge so satt. Ich kann sie einfach nicht mehr ertragen, kann nicht ein weiteres Mal so tun, als ob es nicht stimmt. Abgesehen davon ist es sowieso zu spät. Er hat meine Panikattacke miterlebt, er muss begriffen haben, dass das nicht nur Wichtigtuerei war.
Ich sehe ihn nicht an.
»Ich weiß, dass es nicht sein kann. Aber … ich träume nicht.« Meine Stimme klingt so trotzig wie die des kleinen Mädchens gestern.
Yunus schweigt, sieht mich unverwandt an. Ich habe keine Ahnung, was hinter diesen dunklen Augen vorgeht.
Energisch erhebe ich mich und versuche mit der restlichen Kraft, die mir geblieben ist, eine möglichst selbstbewusste Haltung hinzubekommen. »Du musst nicht so tun, als ob du mir glaubst. Schon okay.«
Er schaut mich nur an.
Ich gehe zur Tür, öffne sie.
»Morgen Abend auf dem Tempelhofer Feld«, sagt er. »Acht Uhr. Beim alten Flugzeug.«
Ich kapiere nicht, was er meint. »Was?«
»Einfach mal machen, was man dir sagt, ja? Und keine Fragen stellen.« Plötzlich grinst er wieder und wirkt damit fast wie der Yunus Dede, den ich aus seinen Videos kenne.
Ich will noch etwas erwidern, weiß aber nicht was, und drehe mich wortlos um.
Dann bin ich aus seinem Zimmer, aus seiner Wohnung und aus seinem Haus heraus, ohne etwas anderes als mein klopfendes Herz wahrgenommen zu haben. Ich stehe auf der Straße und blinzele in die Sonne. Ich glaube, ich habe Fieber.

					5 Selena

				Der Fußball klatscht gegen die Mauer, und das Geräusch hallt mit dem Rauschen des Windes und dem Zirpen der Grillen in unserem Innenhof wider. Ich versuche einen Hackentrick, trete den Ball erneut gegen die Mauer. Mit dem Unterarm wische ich mir die Haare aus der Stirn. Es ist ein stürmischer Abend. Immer wieder erhellt und verdunkelt sich die Nacht, wenn Wolken am fast vollen Mond vorbeitreiben. Der Fußball verspringt, und ich sehe ihm frustriert hinterher. Die körperliche Anstrengung kann meine Gedanken nicht vertreiben. Die Gedanken, die immer wieder um das Foto und die Notizen meines Vaters, das beharrliche Schweigen meiner Mutter und meinen Plan für heute Nacht kreisen.
Lustlos laufe ich dem Ball hinterher, angle ihn hinter unseren Zierolivenbäumen hervor und kicke ihn wieder gegen die Mauer.
Meine Mutter meidet mich so sehr, dass sie noch nicht mal in den Hof kommt, um mir zu sagen, dass es zu spät sei, um Fußball zu spielen. Dass ich unsere Feriengäste stören würde. Seit heute Morgen hat sie nur das Nötigste zu mir gesagt. Was allerdings auch nicht allzu schwer war – schließlich bin auch ich ihr aus dem Weg gegangen.
Nachdem ich Eleni einen Besuch abgestattet habe, bin ich über die ganze Insel gelaufen und habe immer wieder die Notiz gelesen, die ich mitgenommen habe. Seine Worte. Die Worte meines Vaters. Mittlerweile kann ich sie auswendig. Wie ein Karussell drehen sie sich in meinem Kopf: Sie werden unruhig. Wer ist unruhig geworden? Ich muss zurück zu Eric. Wer ist Eric? Mach dir keine Sorgen, ich bin bald wieder bei euch! Warum sollte meine Mutter sich keine Sorgen machen? Wohin ist mein Vater verschwunden, nachdem er diese Nachricht geschrieben hatte? Gib Sel einen Kuss von mir.
Ich schlucke und sehe wieder auf die Uhr. Es ist spät genug. Eleni sollte bereits seit einiger Zeit im Bett sein.
Ein letztes Mal trete ich gegen den Ball und sehe ihm nach, wie er über den Hof springt und im hinteren Teil des Gartens verschwindet.
Als ich aufschaue, entdecke ich das erleuchtete Fenster des Arbeitszimmers meiner Mutter. Kurz meldet sich das schlechte Gewissen in meiner Magengrube, doch ich wende mich eilig ab. Mit schnellen Schritten überquere ich den Innenhof und laufe kurze Zeit später die Straße hinunter in Richtung Dorf.
Immer wieder verdecken Wolken den Mond, und ich muss langsamer gehen, um im Dunklen nicht zu stolpern. Ich hätte mein Handy mitnehmen sollen, um mir den Weg zu leuchten. Stattdessen habe ich nur die Notiz meines Vaters in die Tasche meiner Sporthose geklemmt.
Irgendwann erreiche ich die Straßenlaternen des Dorfes und mit ihnen nach wenigen Schritten das Haus meines Onkels. In der Ferne höre ich Hunde bellen und bin erleichtert, dass der Nachbarshund vor kurzem gestorben ist – sonst wäre es sicherlich nicht so leicht, unbemerkt über den Gartenzaun zu klettern und mich auf der anderen Seite ins verdorrte Gras fallen zu lassen. So muss ich nur auf den Bewegungsmelder der Terrassenbeleuchtung achten, den ich geübt umrunde. Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass ich ohne das Wissen meines Onkels in Elenis Traum einsteige.
Auch heute sind die Fensterläden ihres Zimmers nur angelehnt und das Fenster einen Spaltbreit geöffnet. Genau wie meine Cousine es versprochen hat, als ich sie heute Morgen abgefangen habe.
Ich lausche. Aus dem Wohnzimmer kann ich den Fernseher hören. Vermutlich sind mein Onkel und meine Tante mal wieder davor eingeschlafen. Auch im Nachbarraum, den sich Elenis zwei ältere Brüder teilen, ist es ruhig.
Möglichst leise öffne ich die Läden, stoße sanft das Fenster auf und ziehe mich auf den Fenstersims. Meine Füße berühren den Boden des Zimmers und ich verharre einen Moment regungslos. Zum Glück bin ich nicht auf dem Puppenbett gelandet, das direkt neben mir steht. Dann wäre Eleni jetzt bestimmt wach und ich könnte das Traumgehen vergessen. Doch sie liegt friedlich im Bett und sieht aus wie eine große Version ihrer Puppe.
Über dem Bett hängt ein Poster, das die Akropolis zeigt. Das hat Eleni vor ein paar Wochen von meiner Tante geschenkt bekommen, als sie zusammen in Athen waren. Sie kam damals ganz aufgeregt zurück und berichtete von all den Häusern und Autos und Menschen, die sie gesehen hatte. Seitdem müssen wir in Somna regelmäßig Athen besuchen. Ich teile Elenis Faszination für große Städte zwar nicht, kann ihr aber keinen Wunsch abschlagen.
Lautlos gehe ich vor meiner Cousine in die Knie und betrachte ihr Gesicht genauer. Ihre Augen zucken immer wieder im Mondlicht, das durch das geöffnete Fenster fällt. Ich lächle. Glück gehabt. Aber ich sollte mich beeilen. In den ersten Stunden der Nacht sind Traumphasen meist kurz. In Somna können sich Erlebnisse wie Stunden anfühlen, im wachen Leben vergehen jedoch oft nur ein paar Minuten.
Ich beuge mich über die schlafende Eleni und halte die Luft an. Wenn ich sie jetzt aufwecke, dann wird ihr Schrei das ganze Haus wachmachen. So sanft ich kann, lege ich meine Hände auf ihre Locken. Wieder zuckt sie im Schlaf, wacht jedoch nicht auf. Meine Stirn nähert sich ihrer, und ich spüre die vertraute Vorfreude in mir aufwallen. Es geht nach Somna. Dorthin, wo alles möglich ist. Dorthin, wo ich Antworten auf meine Fragen finden werde. Wo sonst sollte es sie geben?
Wie ein Sog, der immer stärker wird, werden Elenis Emotionen klarer für mich, je näher mein Kopf ihrem kommt. Ich schließe die Augen, als meine Stirn ihre berührt und mir die Welle ihrer Gefühle ungebremst entgegenschlägt. Nervosität und Verwirrung. Ohne zu zögern, gebe ich mich ihnen hin und spüre, wie alle anderen Sinneseindrücke um mich herum verschwinden, als würde ich einen Moment in einem luftleeren Raum voller Emotionen schweben. Die Nervosität wird allumfassend, ergreift jede Faser meines Körpers und hinterlässt ein Gefühl der Orientierungslosigkeit. Doch irgendwo begreife ich, dass diese Emotionen nicht wirklich mir gehören. Dann dringt erneut das Leuchten durch meine Lider, und kurz darauf habe ich wieder festen Boden unter meinen Füßen. Ich öffne die Augen.
Alles hier ist anders als noch vor wenigen Augenblicken in Elenis Zimmer. Ich stehe in einer Häuserschlucht. Autos fahren auf einer mehrspurigen Straße, und Fußgänger mit verschwommenen Gesichtern rempeln mich an, während sie sich an mir vorbeidrängen. Die Dämmerung kriecht den Asphalt entlang und wird von Laternen und Autoscheinwerfern zerschnitten. Es riecht nach Abgasen, und ein kalter Windzug zerrt an meiner Kleidung. Wie immer, wenn ich in Somna bin, bleibt alles für mich unscharf – alles außer Eleni. Sie steht nur wenige Meter von mir entfernt, zwischen den hin und her eilenden Fußgängern und sieht sich hektisch um.
Sie ist nicht die einzige Träumerin in dieser Straße. Immer wieder tritt ein Passant in aller Deutlichkeit aus der Menge hervor, ohne dass Eleni ihn dafür fokussieren muss. Woher kommen all diese Träumer in letzter Zeit? Noch vor wenigen Monaten hat man selten mehr als eine Handvoll von ihnen am selben Ort angetroffen.
Ich drücke mich an eine Hauswand und hole tief Luft. Heute werde ich Eleni nicht aufwecken. Auch wenn ich damit das Versprechen breche, das ich ihr vorhin gegeben habe. Ein schlechtes Gewissen nagt an meinem Inneren, während ich mich von Eleni abwende und loslaufe, ehe ich es mir anders überlegen kann. Wird sie wohl sauer auf mich sein, wenn sie aufwacht und feststellt, dass ich mich nicht an unsere Abmachung gehalten habe, sie auf ein weiteres Abenteuer in Somna mitzunehmen?
Ich verdränge die Gewissensbisse und biege in eine Seitengasse ab. Mir bleibt keine Wahl: Ich brauche Antworten. Und dafür muss ich das fremde Mädchen wiederfinden. Muss herausfinden, was sie mit meinem Vater zu tun hat. Was sie von mir wollte. Ob es noch weitere weibliche Traumgänger gibt. Und was mich mit ihnen verbindet … Muss meine überstürzte Flucht vom letzten Mal wiedergutmachen. Das ist meine einzige Chance.
Ich lehne mich an eine weitere Hausfassade und betrachte die Gesichter der Menschen, die sich neben mir durch die Gasse drängen. Ihre teils scharfen, teils verschwommenen Züge werden von den Straßenlaternen orange angemalt. Den ganzen Tag lang habe ich darüber nachgedacht, wie ich die Fremde am ehesten wiederfinden kann, und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich auf dem Marktplatz meiner Insel die besten Chancen habe. Vielleicht sucht sie dort auch noch einmal nach mir?
Gerade als ich die Augen schließen und nach der passenden Emotion suchen möchte, um mir mit einer Traumwandlung ein Transportmittel zu erzeugen, das mich auf die Insel bringt, erstarre ich: Da ist sie. Das Mädchen, das ich gestern auf dem Martkplatz gesehen habe. Die Traumgängerin. Langsam bewegt sie sich durch die Menge und lässt den Blick über die Menschen um sich herum gleiten. Immer wieder sieht sie auf etwas an ihrem Handgelenk herab.
Einem Impuls folgend schiebe ich mich in den nächsten Hauseingang, bevor sie mich entdecken kann. Dort stehe ich und lasse das Adrenalin durch meine Adern spülen. Wie kommt das Mädchen hierher? Wie kann es sein, dass ich sie so schnell gefunden habe? Oder ist es andersherum? Hat sie mich gefunden? Bei dem Gedanken versteift sich jeder Muskel in meinem Körper.
Die Fremde ist jetzt auf meiner Höhe, und ich drücke mich tiefer in den Hauseingang hinein. Während ich sie beobachte, bin ich mir sicher: Ich habe sie bereits mehrmals gesehen. Nur wo? Sie ist nicht von meiner Insel oder aus meiner Schule – das wüsste ich.
Erneut wirft das Mädchen einen frustrierten Blick auf sein Handgelenk, und jetzt erkenne ich, dass es eine Smartwatch trägt. Dann verschwindet es in der Menge. Ohne nachzudenken, folge ich ihm.
Ich starre auf den Rücken der Traumgängerin, während wir die Gasse entlanggehen. Der lange Pferdeschwanz wippt auf ihrem schwarzen T-Shirt hin und her.
Wir erreichen einen großen Platz, der sowohl von modernen als auch von altertümlichen Gebäuden gesäumt ist. Ich blinzele, als ich sehe, wie eine Horde Elefanten den Platz überquert. Sie kommen direkt aus einer Ruine, die mir bekannt vorkommt. »Hadrians Bibliothek« hat der Stadtführer sie bei meinem letzten Schulausflug genannt. Also befinde ich mich wie so oft in Elenis Träumen in der Traumversion von Athen. Wenn ich aufsehe, kann ich sogar die verschwommenen Umrisse der Akropolis erkennen, die über der Stadt thront.
Ruckartig bleibe ich stehen. Da ist etwas zu meiner Rechten. Goldenes Licht strömt an den Hauswänden entlang – wunderschön und furchteinflößend zugleich. Wie immer treibt es mir einen Schauer über den Rücken. Nur nicht hinsehen. Ich weiß sowieso, woher das Licht kommt. Es ist eines der Tore, die überall in Somna verteilt sind und über die ich nur eines weiß: Ich muss sie meiden. Das sagt ein sicheres Gefühl tief in mir.
Hastig versuche ich der fremden Traumgängerin zu folgen, die gerade in eine andere Gasse abbiegt. Doch als ich die Gasse erreiche, kann ich das Mädchen nicht entdecken. Ich scanne die Passanten um mich herum: Köpfe, Arme, Gesichter – Schultern, die mich anrempeln, und das Schreien eines Kindes. Und dann ist es wie ein Déjà-vu: Mein Blick findet ein Augenpaar, das mich direkt ansieht. Meine Beine erstarren, während mein Herz losrast.
Der Mund des Mädchens öffnet sich, als wollte es etwas sagen. Doch dann klappt es ihn wieder zu.
Eine plötzliche Energie erfasst mich, und ich laufe auf das Mädchen zu. »Wer bist du?«, schreie ich.
Vielleicht ist es die Verzweiflung, die mich seit Stunden einhüllt, vielleicht die Verwirrung, die ich seit meinem gestrigen Aufenthalt in Somna nicht abschütteln kann – ich brauche Antworten. Und diese Fremde ist meine einzige Chance.
Ein lautes Krachen ertönt, und das Gebäude neben mir geht in Flammen auf. Ich blinzele im jähen Schein des Feuers und der Hitze, die mir entgegenschlägt. War ich das? Habe ich die Kontrolle über meine Emotionen verloren und aus Versehen eine Traumwandlung gemacht? Das ist mir schon jahrelang nicht mehr passiert.
Ich ignoriere das Feuer, nehme die Menschen, die panisch die Flucht ergreifen, kaum wahr und komme wenige Schritte vor dem fremden Mädchen zum Stehen. Sie weicht zurück.
»Wer bist du?«, keuche ich. »Du bist eine Traumgängerin. Wie ich.« Es ist keine Frage.
Statt zu antworten sieht das Mädchen zwischen mir und dem Feuer hin und her, und im nächsten Moment erscheint eine Regenwolke über den Flammen. Mit dem aufsteigenden Rauch des verlöschenden Brandes verschwindet auch mein letzter Zweifel.
»Wer bist du?«, frage ich wieder, und diesmal ist es ein Flüstern, von dem ich nicht weiß, ob sie es überhaupt hören kann. »Woher kennst du meinen Vater?«
»Hör zu«, sagt sie und tritt auf mich zu. »Du musst dich beruhigen. Hier in der Nähe sind Traumgänger der Union. Ich habe sie vorhin gesehen.« Wieder wirft sie dem schwelenden Haus neben uns einen Blick zu. »Wir dürfen sie nicht auf uns aufmerksam machen. Wir sollten schnellstens verschwinden.«
Ich höre ihre Worte, aber ihre Bedeutung kommt nicht bei mir an.
»Du bist eine Traumgängerin«, stelle ich unnötigerweise erneut fest, weil ich es einfach nicht glauben kann. Ich fokussiere ihr Gesicht, versuche alles zu erfassen, als könnte ich darin schon einen Teil der Antworten finden, die ich suche. In meiner Hosentasche spüre ich die Notiz meines Vaters pulsieren. »Wie ich«, flüstere ich.
»Selena!« Das Mädchen steht jetzt so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann, und einen Moment lang nimmt mich die Erinnerung daran ein, mit welcher Kraft sie auf dem Marktplatz meinen Arm gepackt hat. Doch diesmal sieht sie nicht mich an, sondern scannt die Umgebung um uns herum ab.
»Woher kennst du meinen Namen?«, stoße ich hervor.
»Ich …«, setzt sie an, doch dann bricht sie abrupt ab und erstarrt.
»Da vorne!«, höre ich eine Männerstimme brüllen. Dann ist da ein Zischen, das Mädchen zuckt zusammen, und sämtliche Körperspannung scheint aus ihr zu weichen. Doch noch während sie zu Boden sinkt, löst sie sich vor mir in Luft auf, verschwindet einfach im Glanz der sterbenden Flammen.
Ich sehe auf und erkenne zwei Männer über den Köpfen der Menge auf mich zufliegen. Während es abermals zischt und mich ein undefinierbarer Schmerz in der Brust durchzuckt, registriere ich die grünen Ketten und grauen Uniformen, die sie tragen.
Ich versuche meine Kräfte zu sammeln, mich zu konzentrieren, in Elenis Zimmer zu fliehen. Aber in meinem Kopf breitet sich ein dichter Nebel aus. Es ist, als würde ich nach etwas greifen, das sich mit jedem Versuch mehr und mehr zwischen meinen Fingern auflöst. Verschwommenheit legt sich über mein Sichtfeld, und ich weiß, dass das nichts mit Somna zu tun hat. Dann werde ich unsanft gepackt und in die Höhe gerissen.
Die Gasse mit all ihren Menschen verschwindet in der Dunkelheit, und kurz bevor ich mein Bewusstsein endgültig verliere, spüre ich, wie ich hart auf etwas aufpralle. Staubiger Teppichgeruch steigt mir in die Nase. Ich sehe dicke, altmodische Vorhänge, ein Bett. Schuhe, die mit energischen Schritten auf mich zukommen.
Ein Stöhnen entfährt mir, und in meinem Kopf hängt ein einziger Gedanke, ehe mich die Bewusstlosigkeit davonträgt:
Die Traumunion. Jetzt hat sie mich.
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				»Reichst du mir bitte mal die Butter, Ria?« Anna sieht mich mit einem Ausdruck auf dem Gesicht an, den sie, glaube ich, nur für mich reserviert hat. Statt eines Lächelns wirkt es, als würde sie die Wangen in kleine Grübchen einsaugen. Bestimmt glaubt sie, dass es warmherzig aussieht. So eben, wie sie denkt, dass eine Stiefmutter ihre Stieftochter anlächeln sollte.
Ich reiche ihr die Porzellandose mit der Butter über den großen Mahagonitisch. Dann streiche ich weiter Marmelade auf mein Frühstücksbrötchen.
»Brummm«, macht Kilian neben mir und fährt mit einem Spielzeugauto über seinen Teller und das fein säuberlich geschnittene Nutellabrot. Er hat noch immer seinen quietschgrünen Schlafanzug an und sieht als Einziger am Tisch so aus, als wäre er wirklich gutgelaunt.
Sofort versucht Anna, ihm das Auto aus der Hand zu nehmen – erfolglos. Einzelne Strähnen ihrer braunen Locken hängen ihr ins Gesicht, als wären sie zufällig aus der Frisur gerutscht. Doch ich weiß, wie lange sie jeden Morgen vor dem Spiegel verbringt, um genau so auszusehen.
Ich zwinge mich, von meinem Brötchen abzubeißen. Morgens habe ich nie Hunger. Und heute schon gar nicht. Nach dem, was gestern Abend passiert ist, ist mir immer noch übel.
In diesem Moment kommt mein Vater die breite Holztreppe hinter mir hinunter.
»Guten Morgen«, tönt er und lässt sich an dem für ihn gedeckten Platz nieder. »Na, wie habt ihr geschlafen?«
»Guuut«, brüllt Kilian.
»Das stimmt doch gar nicht«, widerspricht Anna und reicht meinem Vater den Brotkorb. »Du hattest doch die ganze Nacht Albträume, Kili.«
Mein Bruder sieht sie kurz nachdenklich an und nickt dann ernst, bevor er wieder brummend mit dem Spielzeugauto über den Tisch fährt.
Mein Vater hat nur halb zugehört. »Und was hast du geträumt, Ria?«, fragt er.
Kurz kaue ich wortlos weiter.
»Von deinem Geburtstag nächste Woche habe ich geträumt, Kili«, sage ich und kitzle meinen kleinen Bruder am Bauch. Der bricht in Kichern aus und lässt sein Auto auf den Parkettboden fallen. Ich bin froh, unter den Tisch abtauchen zu können. Das morgendliche Frühstück hier in Potsdam kommt mir immer vor wie ein Theaterstück, bei dem wir uns alle bemühen, nicht aus der Rolle zu fallen. Als ich wieder auftauche und Kilian sein Spielzeug zurückgebe, vibriert das Handy meines Vaters. Mit einem entschuldigenden Blick steht er auf und geht in die Küche, um zu telefonieren. Schweigend frühstücken wir anderen weiter. Schweigend bis auf Kilian.
Irgendwann gebe ich auf. Mein Mund ist zu trocken, mein Magen zu verkrampft und das Brötchen zu groß. Mit dem halb aufgegessenen Frühstück auf meinem Teller gehe ich in die Küche. Mein Vater steht am Fenster und verabschiedet sich gerade von seinem Gesprächspartner. Ich öffne die Biotonne und kippe mein Brötchen hinein.
»Ria, ich muss los in die Union. Der Ministerrat hat eine Sondersitzung einberufen. Kannst du heute S-Bahn fahren?«
Ich nicke, auch wenn mein Vater das schon gar nicht mehr sieht.
Bevor er die Küchentür erreicht hat, presse ich hervor: »Ich gehe heute Abend noch ein bisschen in die Stadt.«
Er bleibt stehen.
»Luisa und ich machen noch was zusammen. Du musst mich also nicht abholen.«
Jetzt lächelt er.
»Luisa Erlbach? Schön. Freut mich, dass ihr euch so gut versteht.«
Er freut sich wirklich. Das kann ich sehen. Fast wirkt er erleichtert. Er will, dass ich mich hier wohlfühle. Dass ich am Ende der Ferien nach Hause fahre und meiner Mutter erzähle, was für schöne Wochen das bei Papa waren. Dass er nicht der Rabenvater ist, für den er und ich und alle ihn halten.
Wenn er wüsste, was ich eigentlich heute Abend vorhabe … Irgendwann, mitten in der Nacht, stand mein Entschluss fest. Ich werde mich heute Abend mit Yunus Dede treffen. Was auch immer er plant – ich habe nichts zu verlieren.
Mit einem letzten Lächeln verlässt mein Vater die Küche. Wenige Sekunden später höre ich die Haustür zufallen und beobachte durch das Küchenfenster, wie er auf sein Auto zugeht, das Handy schon wieder am Ohr.
Ich räume das Geschirr in die Spülmaschine, gehe mir die Zähne putzen und sitze wenig später in der S-Bahn Richtung Berlin Mitte. Als ich in der Traumunion ankomme, habe ich meine Übelkeit einigermaßen unter Kontrolle.
Es ist komisch. Manche Tage haben es an sich, gleichzeitig schnell und langsam zu vergehen. Heute ist so ein Tag. Immer wieder checke ich die Uhrzeit auf meinem Handy und fühle eine seltsame Mischung aus Angst und Beruhigung, wenn ich die Zahlen betrachte. Besonders schlimm ist es während der Einführungsveranstaltung. Natürlich hat Luisa unseren Job dort wieder übernommen, und so stehe ich im menschenleeren Innenhof unter dem Sonnenschirm des Informationsstands und habe nichts weiter zu tun, als mit meinem Handy zu spielen und die Zeitanzeige auf dem Display zu betrachten. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich möchte, dass der Tag schnell oder langsam vergeht. Werde ich mich wirklich trauen, um acht Uhr auf das Tempelhofer Feld zu gehen? Und was genau will Yunus da von mir? Er ist der Poster Boy der Traumunion. Warum sollte er mir glauben, dass ich traumgehen kann, wenn es in der Geschichte der Traumgänger noch nie eine Frau gegeben hat? Macht er sich am Ende einfach lustig über mich? Eigentlich bleibt mir nur eine einzige Gewissheit: Irgendwann wird es acht Uhr werden. Ganz egal, was ich tue.
Ich höre Schritte, die über den Kies des Innenhofes auf mich zukommen. Als ich von meinem Display aufschaue, sehe ich ihn: Yunus in Begleitung von zwei weiteren Traumgängern. Sie alle tragen die gleiche graue Uniform mit dem Logo der Traumunion auf der Brust. Zum Glück ist Yunus in ein Gespräch vertieft, was mir Zeit lässt, mich wieder mit meinem Handy zu beschäftigen und so zu tun, als hätte ich ihn nicht bemerkt. Trotzdem spüre ich seinen Blick auf meiner Haut, als die drei auf meiner Höhe sind, und mir wird heiß. Entschlossen tippe ich auf meinem Touchscreen herum.
Als sie weg sind, bin ich erleichtert und enttäuscht zugleich. Was Yunus jetzt wohl den ganzen Tag macht? Ist er auf dem Weg nach Somna? Immerhin hatte er seine Uniform an. Wie automatisch öffne ich erneut Yunus’ Social-Media-Profile, aber er hat nichts Aktuelles hochgeladen, das mir eine Antwort gibt. Egal, was zählt ist nur unser Treffen heute Abend. Falls wir uns tatsächlich treffen. Vielleicht taucht er ja gar nicht auf. Vielleicht ist all das nur ein großer Witz für ihn. Vielleicht … Nur mit Mühe ziehe ich mich aus der Gedankenspirale heraus.
[image: ]
Irgendwann stehe ich wieder im Foyer der Traumunion und sehe Luisa nach, die durch die Sicherheitsschleuse in den warmen Sommerabend verschwindet. Während ich meine Trinkflasche in meiner Tasche verstaue, starre ich auf das Motto der Traumunion über mir. Hüter, nicht Herrscher. Es wird alles gutgehen. Mir kann nichts passieren.
Mit energischen Schritten gehe ich dem Ausgang entgegen, nicke den Polizisten dort zu und verharre dann unentschlossen vor dem Eingang in der Sonne.
Ich weiß genau, wie viel Uhr es ist, und trotzdem schaue ich noch einmal auf mein Handy. 18:32 steht da. Was mache ich jetzt mit der ganzen Zeit, die mir noch bis zum Treffen mit Yunus bleibt?
Der Blick der Polizisten in meinem Rücken lässt mich wahllos eine Richtung einschlagen. Ich umrunde die Mauer der Traumunion und schlendere am Ufer der Spree entlang. Die Sonne hat an Kraft verloren und scheint nun angenehm wärmend auf meine Haut. Offenbar sind alle Berliner ihren Wohnungen und Büros entflohen und sitzen mit einem Getränk in der Hand und der Sonnenbrille im Gesicht am Rand des Flusses. Zwischen ihnen wandern Pfandsammler umher, scheppern mit ihren vollen Taschen und unterhalten sich mit den Gruppen am Ufer. Eine friedliche Szene, doch ich kann nur an eines denken: Alle diese Menschen träumen. Alle diese Menschen verlassen jeden Tag diese Welt und gehen in eine andere, verrückte, magische, fremdartige. Eine Welt, die Ausdruck ihrer Emotionen ist und sie mit ihren größten Wünschen und Ängsten konfrontiert. Jeden Tag. Ich frage mich, wie sich das anfühlen muss.
Wieder spüre ich die Enge in mir, die mich immer überkommt, wenn ich daran denke, dass ich anders bin. Dass ich nicht dazupasse. Und dass genau das niemand merken darf.
Es tut gut zu laufen. Die Stadt lenkt mich ab von dem, was ich vorhabe. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich unterschätzt habe, wie groß und verwirrend Berlin ist. Mehr als einmal muss ich abrupt stehen bleiben, weil mir jemand vor die Füße läuft oder mir ein Fahrradfahrer den Weg abschneidet. Einmal halte ich vor einer der unzähligen Dönerbuden inne, aber entscheide mich dagegen, etwas zu essen. Bei meiner wachsenden Nervosität kann ich nicht dafür garantieren, dass mein Mageninhalt dort bleiben wird, wo er hingehört. Und Yunus Dede mit Knoblauchgeruch vor die Füße zu kotzen wäre wirklich der Gipfel der Peinlichkeit.
Nach einigen unfreiwilligen Umwegen erreiche ich mit überraschender Pünktlichkeit um kurz vor acht den ehemaligen Tempelhofer Flughafen. Das Gebäude ist riesig und entstammt der Zeit direkt vor dem Traumkrieg. Damals eine architektonische Machtdemonstration, checken heute keine Passagiere mehr hier ein, und es landen auch keine Flugzeuge mehr. Heute ist das Rollfeld des stillgelegten Flughafens ein bei vielen Berlinern beliebter Park.
Als ich die Landebahn betrete, verstehe ich, warum die Bewohner dieser Stadt das Feld nicht bebauen lassen wollen. Mein Blick reicht bis zum Horizont, an dem eine undeutliche Silhouette der Stadt in der Abendsonne glitzert. Sofort legt sich die Enge in meinem Brustkorb ein wenig.
Den Sportlern und Picknickern ausweichend, überquere ich die Landebahnen und Grünflächen und steuere auf eine spärliche Baumgruppe zu, vor der sich das Skelett eines alten Flugzeuges abzeichnet.
Ich bin so von dem Geschehen um mich herum abgelenkt, dass ich für einen Moment ganz vergesse, warum ich hier bin. Erst als ich Yunus vor dem Flugzeug entdecke, fällt es mir wieder ein, und kurz spüre ich den Drang, mich umzudrehen und davonzulaufen. Aber ich habe mich entschieden. Und er ist gekommen. Er ist wirklich aufgetaucht. Jetzt gibt es keinen Weg zurück.
In meinem Kopf zähle ich langsam von zehn herunter, während ich auf Yunus zugehe. Sobald ich die Null erreiche, wird er aufblicken und mich sehen. Da bin ich mir sicher. Zehn. Da steht etwas neben Yunus. Ein Kinderwagen.
Neun.
Ja, das ist in der Tat ein Kinderwagen. Hat er etwa ein Baby dabei?
Acht.
Vielleicht eines seiner Geschwister. Sein eigenes Kind wird es wohl nicht sein. So etwas kann man auf Social Media doch nicht geheim halten, oder?
Sieben.
Wie gedankenversunken er wirkt, während er auf sein Handy sieht.
Sechs.
Was er da wohl anschaut? Vielleicht die Anzahl seiner Follower.
Fünf.
Oder seinen neuesten Post.
Vier.
Vielleicht auch irgendwelches Traumgänger-Zeug?
Drei.
Yunus sieht auf. Ich mache eine seltsame Winkbewegung und zwinge mich, die letzten Meter auf ihn zuzugehen. Jetzt ist mein Kopf leer. Als hätte sein Blick alle Gedanken weggefegt.
»Einen Moment«, sagt er und tippt mit schnellen Fingern etwas in sein Smartphone.
Ich bleibe vor ihm stehen und schaue in den Kinderwagen. Im Schatten des Verdecks liegt ein Kleinkind und schläft.
Ich warte. Werde mir bewusst, dass ich wirklich vor Yunus Dede stehe. Dass ich wirklich hier bin, damit wir über meine fehlenden Träume reden. Jetzt bin ich noch erleichterter, dass mein Magen leer ist.
»So.« Yunus lässt das Handy in seine Tasche gleiten und mustert mich. »Du bist gekommen.«
Ich nicke. So weit, so offensichtlich. Vielleicht gehe ich aber auch gleich wieder. Ganz sicher bin ich mir da nicht.
Ich deute auf den Kinderwagen.
»Ist das dein Bruder?«
Yunus nickt. »Ja, er schläft endlich.« Er wirft dem Jungen einen zweifelnden Blick zu. »Aber wer weiß, wie lange noch. Wir sollten uns also beeilen.«
Ich bemerke, wie sich mein Körper anspannt.
»Komm mit«, sagt er und schiebt den Wagen durch die hohen Gräser in Richtung einer Baumgruppe.
Ich starre ihm hinterher. Er verschwendet also keine Zeit mit Smalltalk. Was hat er vor? Ich beobachte, wie er zwischen den Bäumen verschwindet. Plötzlich muss ich auf Toilette. Aber hier gibt es keine, in der ich mich verkriechen könnte. Also reiße ich mich zusammen und folge ihm.
Der intensive Geruch der Sommergewächse liegt in der Luft, als Yunus hinter einem Gebüsch stehen bleibt, von wo aus der Weg kaum noch zu sehen ist.
»Hier kriegen weniger Leute mit, wenn du in seinen Traum einsteigst«, sagt er und deutet auf seinen Bruder.
»Was?«
Das Wort ist zusammen mit einem Lachen aus meinem Mund gerutscht. Yunus’ dichte Augenbrauen ziehen sich zusammen.
»Was hast du denn gedacht, was wir hier machen? Wenn du eine Traumgängerin bist, dann beweisen wir das, indem du es schaffst, in einen Traum einzusteigen. So einfach ist das. Kennst du doch aus den Tests der Union.«
Ich antworte nicht. Dafür drehen sich die Gedanken in meinem Kopf zu schnell. Dafür bin ich viel zu überrascht, wie ernst er die Sache nimmt.
Yunus dreht sich zu dem Kinderwagen um und zieht eine Decke aus dem unteren Fach hervor, die er auf dem trockenen Gras ausbreitet. Dann hebt er den etwa Anderthalbjährigen aus dem Wagen und legt ihn behutsam darauf ab. Der Kleine bewegt sich im Schlaf, wacht allerdings nicht auf.
Yunus setzt sich neben ihn und bedeutet mir, dasselbe zu tun.
Ich lasse mich ihm gegenüber nieder, das schlafende Kind zwischen uns. Mein Herz klopft. Mein ganzer Körper ist so angespannt, als möchte er jeden Moment aufspringen und davonrennen. Vor Yunus. Vor dem, was wir vorhaben.
Ich muss an Yunus’ Zimmer denken, in dem ich gestern noch gesessen habe. An seinen Arm auf meinen Schultern. Seine Hand auf meinem Mund.
»Also, Träume von Kleinkindern sind nicht so einfach. In der Union machen wir das nie«, sagt Yunus mit einer Ernsthaftigkeit, die sich auf mich überträgt. »Kinder träumen unruhiger als Erwachsene, und besonders Babys und Kleinkinder wachen oft auf. Aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«
Er sieht sich um, wie um zu prüfen, ob uns jemand beobachtet.
»Was du jetzt machst, ist, dass du dich über ihn beugst und deinen Kopf an seine Stirn legst. Und dann versuchst du, seinen Traum zu erfühlen.«
Ich lache auf. Das ist alles so verrückt. Ich bin verrückt. Mit einem Mal bin ich sicher, dass ich eine Hochstaplerin bin. Doch nur jemand, der sich wichtigmachen will. Genau das haben meine Eltern mir früher ein ums andere Mal gesagt. Seinen Traum erfühlen? Was soll das denn bitte heißen? Woher soll ich wissen, wie sich ein Traum anfühlt, wenn ich selbst noch nie geträumt habe?
Yunus bleibt ganz ruhig, sieht mich nur unverwandt an. »Du musst nach seinen Emotionen im Traum suchen. Die kannst du spüren.«
Ich zwinge mich, zu meiner Ernsthaftigkeit zurückzufinden. Dann versuche ich es eben. Bin ich nicht genau deswegen hier? Weil irgendetwas in mir glaubt, dass es klappen könnte?
Prüfend scanne ich noch einmal unsere Umgebung. Es ist niemand zu sehen. Ich senke den Kopf über den Jungen mit den dunklen Haaren, der tief atmend vor mir schläft. Yunus’ Blick liegt schwer auf mir.
»Berühr seine Stirn mit deiner«, höre ich ihn flüstern und gehorche. Ich bin so dicht über dem Gesicht des Kindes, dass ich den Geruch der Babyhaut riechen kann und an Kilian denken muss. So sanft ich kann, lege ich meine Stirn an die des Jungen. Er darf jetzt bloß nicht aufwachen. So etwas kann einen ja traumatisieren – plötzlich ein fremdes Gesicht so nah vor der Nase zu haben.
»Jetzt such nach seinen Emotionen«, raunt Yunus mir zu. Es klingt wie ein Befehl.
Der Junge atmet leise. Ich atme. Die Blätter über uns rauschen. Nichts passiert. Emotionen suchen … Ich spüre nur meine eigenen. Meine Verwirrung, meinen irrwitzigen Drang, erneut in Gelächter auszubrechen.
Ich setze mich auf.
»Klappt nicht. Kein Wunder.«
Yunus sagt nichts. Er beobachtet mich nur. Seine Augen sehen wieder in meine, als würden sie darin nach etwas suchen. Als müsste ich gar nichts mehr sagen, als könnte er alles mit bloßem Hingucken erkennen. Er scheint in der Tat ohne mich zu finden, wonach er gesucht hat, denn irgendwann sagt er nur: »Es klappt.«
Ich starre zurück. Auf seine Lippen, die die zwei Worte in die trockene Luft zwischen uns gehängt haben. Dann senke ich erneut den Kopf und beuge mich über den Jungen.
Da ist immer noch die Verwirrung, die Angst und die Hoffnung in mir, aber diesmal auch eine gewisse Bestimmtheit. Ein Ansporn, jetzt endlich die Wahrheit rauszufinden. Dafür muss ich es aber richtig versuchen. Zumindest ein Mal.
Der Junge zuckt im Schlaf; und plötzlich überkommt mich eine Welle der Angst, wird allumfassend. Ich zwinge mich, mich darauf einzulassen, werde mit einem Mal von Helligkeit geblendet. Dann spüre ich einen dumpfen Schmerz an meinem Kopf, an meinem Hals. Und als ich die Augen öffne, sehe ich, wie rote Murmeln von einer Tischplatte auf mich herabprasseln. Ich drehe den Kopf, versuche schützend die Arme über mich zu halten. Da entdecke ich Yunus’ Bruder, der mich mit aufgerissenen Augen anstarrt. Eine letzte Murmel trifft ihn an der Stirn, und er beginnt zu weinen. Doch bevor ich die Hand ausstrecken kann, um ihn zu trösten, löst er sich auf und ist verschwunden.
Eine Einsicht setzt in mir ein, die alle anderen Gedanken verdrängt. Die alles verändert. Das hier ist ein Traum.
Vor lauter Aufregung richte ich mich so schnell auf, dass ich gegen die Tischplatte stoße. Ich verliere das Gleichgewicht … und der Geruch von Gräsern dringt in meine Nase.
Ich rappele mich hoch. Wie zuvor sitzt mir Yunus gegenüber, hat diesmal jedoch seinen weinenden Bruder in den Armen, wiegt ihn beruhigend auf und ab und starrt mich dabei an. Die Blätter der Bäume um uns herum rauschen im Wind, aber vielleicht ist es auch nur das Blut in meinen Ohren.
Yunus lacht und lässt seinen Bruder noch schwungvoller auf und ab wippen.
»Du hast es geschafft!«, ruft er und scheint sich selbst über die Lautstärke seiner Stimme zu erschrecken.
»Du hast es geschafft«, wiederholt er leiser, streicht seinem Bruder über den Rücken und kann den Blick offenbar nicht von mir nehmen. »Ich hatte recht!«
Mein Kopf dreht sich. Es ist wie eine Panikattacke nur andersherum: Die Welt weitet sich. Ich fühle, wie sich ein Gewicht von mir löst, und ich weiß, dass es stimmt: Ich habe es geschafft. Ich bin eine Frau. Und ich bin tatsächlich in den Traum des kleinen Jungen eingestiegen.
Ich kann nichts sagen. Mir ist schwindelig.
Yunus tippt auf seinem Handy herum. »Schau mal!«
Er hält mir das Display hin, und ich starre darauf. Auf dem kleinen Bildschirm sehe ich mich selbst: Wie ich mich über Yunus’ Bruder beuge, und nach einer Weile einfach verschwinde. Kurz darauf beginnt der Junge unruhig im Schlaf zu zucken, und kaum dass er die Augen aufschlägt und zu weinen beginnt, tauche auch ich wieder neben ihm auf. Die Kamera wackelt, und das Video bricht ab.
»Du hast mich gefilmt?«, ist das Erste, was aus mir herausbricht.
Yunus zuckt mit den Schultern und sagt etwas von einer Angewohnheit, aber ich registriere kaum, was er antwortet.
»Gib mal her.« Ich nehme ihm das Handy aus der Hand und drücke wieder auf Play. Abermals läuft das Video über den Bildschirm. Ja, ich verschwinde. Wirklich. Es sieht aus wie in einem animierten Film. Traumgängerin. Ich bin eine Traumgängerin! Unwillkürlich fahre ich mir mit der Hand übers Haar, dort, wo eben noch die Murmeln aufgeschlagen sind.
»Kann ich noch mal?«, sage ich etwas atemlos.
»In den Traum?«
»Ja.«
Yunus grinst.
»Klar.« Er wiegt seinen Bruder hin und her. »Dafür muss der hier aber wieder einschlafen.« Er zwinkert mir zu und legt das Kind behutsam zurück auf die Decke.
»Jetzt?«, frage ich.
Er lacht leise.
»Erst muss er wieder träumen.«
Ungeduldig stehe ich auf und gehe zwischen den Bäumen umher. Ich spüre, wie Yunus mich beobachtet. Mehrmals werfe ich einen prüfenden Blick auf das Kleinkind, aber Yunus schüttelt nur wortlos den Kopf.
Irgendwann setze ich mich wieder ihm gegenüber ins Gras und betrachte ihn möglichst unauffällig. Noch immer strömt er diese Aura der Coolness und Andersartigkeit aus, die ich mit Traumgängern verbinde. Die grüne Traumgängerkette liegt ruhig auf seinem T-Shirt. Doch etwas hat sich verändert. Ab und zu streift mich Yunus’ Blick, und es fühlt sich so an, als läge etwas darin, das vor wenigen Minuten noch nicht da war. Ist das Nervosität, mit der seine Finger an seinem Handy herumspielen? Vielleicht kann er selbst nicht glauben, was er da eben gesehen hat.
Ich starre auf das Handy in Yunus’ Hand, und plötzlich spüre ich, wie mir noch heißer wird als ohnehin schon. Ich räuspere mich.
»Kannst du das Video löschen?«
Yunus sieht auf.
»Was?«
»Lösch das Video, das du gerade von mir gemacht hast.«
Seine Stirn legt sich in Falten.
»Warum?«
»Lösch es einfach.« Fast ist meine Stimme zu laut geworden, und ich sehe auf den schlafenden Jungen vor mir herab. »Bitte«, schiebe ich mit bebender Stimme hinterher und hoffe, dass Yunus es einfach tun wird. In meinem Kopf spielen sich Szenarien ab, die mir das Atmen schwer machen: Das Video auf Yunus’ Social-Media-Kanälen. Das Video als Beweisstück vor der Traumunion. Was würde passieren, wenn jemand herausfindet, dass ich in einen Traum eingestiegen bin? Wie würde die Union reagieren? Eine Frau als Traumgänger. Das kann nicht sein. Völlig unmöglich. Wie konnte ich nur so blöd sein, mich mit einem Social-Media-Star zu treffen und davon auszugehen, dass dieses Treffen geheim bleiben würde? Mein Herz hämmert.
Ich beobachte, wie Yunus auf sein Handy tippt, während er mir Blicke zuwirft, denen ich ausweiche.
»Da«, sagt er und hält mir die Videogalerie auf seinem Bildschirm hin. »Gelöscht.«
Erleichterung durchströmt mich.
Er lässt mein Lächeln unerwidert. Das Schweigen um uns herum ist dicht, und ich nestele nervös am Saum meiner Hose. Goldenes Licht bricht durch die Blätter über uns. Zum ungezählten Mal sehe ich auf das Kleinkind vor mir. Seine Augenlider zucken.
»Da«, flüstere ich. »Träumt er?«
Yunus beugt sich über seinen Bruder. Dann nickt er und atmet tief durch, als müsste er sich sammeln.
»Wenn du wieder im Traum bist, dann versuch, Emre diesmal nicht aufzuwecken.«
»Emre?«
»Meinen Bruder.« Er deutet mit dem Kinn auf ihn.
»Wenn er aufwacht, fällst du auch aus dem Traum.« Plötzlich wird seine Miene ernst. »Aber falls du andere Traumgänger siehst, musst du so schnell wie möglich raus.«
Ich schlucke.
»Du suchst einfach nach den Gefühlen, die du hier gerade spürst. Deine Erinnerungen an den Ort, an dem du in den Traum eingestiegen bist. Dann bist du auch schon wieder zurück.«
Ich nicke, als würde ich verstehen, was er mir sagt. Als wäre das hier eine ganz normale Situation.
Warum tut er das? Warum, verdammt, tut er das hier?
Egal. Ich darf keine Zeit verlieren.
Ich rutsche auf der Decke näher an den kleinen Jungen heran und hole tief Luft. Dann fällt mir etwas ein. Ich sehe zu Yunus auf.
»Aber diesmal filmst du mich nicht.«
»Du hast mein Ehrenwort«, verspricht er, und ein Lächeln, das irgendwo in meinem Inneren etwas zum Vibrieren bringt, legt sich auf seine Lippen. Ich zwinge mich, das seltsame Gefühl zu vertreiben und meinen Blick abzuwenden.
Dann lehne ich meine Stirn wieder behutsam gegen die des kleinen Jungen, als wüsste ich genau, was ich mache. Vielleicht liegt es daran, dass ich es schon einmal geschafft habe. Jedenfalls bricht zeitgleich mit dem Berühren der Kinderstirn eine Welle aus Emotionen auf mich herein. Angenehme, wohlige Emotionen. Ich gebe mich ihnen hin, ohne nachzudenken. Lasse mich von ihnen davonspülen. Es wird hell und wieder dunkel. Dann schlage ich die Augen auf.
Ich befinde mich in einem Wohnzimmer. So viel ist klar. Wieder steht ein Esstisch vor mir, doch nun sitze ich auf einem Sofa. Yunus’ kleiner Bruder hockt in einem Hochstuhl und reißt den Mund auf, während eine dunkelhaarige Frau ihm einen Löffel Brei hinhält. Ich spüre eine Aufregung in mir aufsteigen, die nichts mit der Tatsache zu tun hat, dass ich mich in einem Traum befinde. Emre patscht nervös auf die Ablage vor sich. Als der Löffel in seinem Mund verschwindet, macht sich eine angenehme Zufriedenheit in mir breit. Das Kleinkind kaut und schluckt.
Ich sehe mich um. Warum ist alles so unscharf? Als wäre ich plötzlich kurzsichtig, kann ich den Raum um mich herum nur schemenhaft erkennen, wie mit verlaufender Wasserfarbe gemalt. Einzig der Tisch und die Frau mit dem Brei sind gestochen scharf. Warum hat sie mich noch nicht bemerkt?
Ich fahre zusammen, als Yunus auf einmal neben mir auf dem Sofa auftaucht. Er lässt seinen Blick über die Szenerie streifen und grinst mich an.
»Du hast es geschafft! Willkommen in unserem Wohnzimmer.« Er wirkt übermütig. »Komm mit!«
Nervös sehe ich zu der Frau am Tisch.
»Das ist meine Mutter«, erklärt Yunus und nickt zu ihr herüber. »Oder zumindest ihr Traumspiegel. Also ihr Abbild, von dem mein Bruder träumt. Jedenfalls bemerkt die uns nicht, solange mein Bruder es nicht tut. Aber der ist gerade zu beschäftigt. Komm schon!«
»Traumspiegel«, wiederhole ich, während ich es Yunus nachtue und aufstehe.
Mit einer Mischung aus Nervosität, Verwirrung und einem Hunger, der nicht wirklich zu mir zu gehören scheint, folge ich Yunus aus dem Raum.
Wir gehen einen Gang entlang, der in der Tat Ähnlichkeit hat mit dem Flur, den ich in Yunus’ Wohnung gesehen habe. Auch hier kann ich unsere Umgebung nur leicht verschwommen erkennen. Ich folge den scharfen Umrissen von Yunus’ Körper zur Wohnungstür und ins Treppenhaus. Die grauen Wände und Stufen sehen genauso aus, wie ich sie von gestern in Erinnerung habe. Nur leicht verschwommen.
Ich spüre meinen hektischen Herzschlag und habe das Gefühl, als würden alle Eindrücke in einer ungekannten Intensität auf mich einprasseln. Das Absurdeste an der Situation ist jedoch, dass es sich so normal anfühlt. Als wäre das hier genau der Ort, an dem ich sein sollte.
Während wir das Treppenhaus hinunterlaufen, fällt mir etwas ein: »Hast du Emre jetzt alleine auf dem Tempelhofer Feld gelassen?«, rufe ich.
Kurz dreht sich Yunus zu mir um.
»Ja, aber dem passiert nichts. Sobald er aufwacht, fliegen wir eh aus dem Traum und sind wieder bei ihm.«
Ich nicke, obwohl Yunus das schon nicht mehr sehen kann, weil er vor mir die letzten Treppenstufen in einem unnatürlich weiten Satz nimmt und unten vor der Haustür zum Stehen kommt.
Jetzt zieht er die Tür auf, und ich folge ihm hinaus auf die Straße. Fast stoße ich mit Passanten zusammen, die sich auf dem Gehweg an mir vorbeidrängen. Yunus drückt mich mit einem Arm zurück an die Hauswand. Ich spüre seine Berührung pulsierend auf meiner Haut. Das Gefühl seiner Nähe vermengt sich in meinem Inneren mit zu vielen anderen Emotionen, als dass ich sie wirklich ordnen könnte. Welche Emotionen davon mir und welche Emre gehören, weiß ich nicht.
Dann wird mein Gefühlschaos von heißem Schock überrollt, und aus meinem Mund kommt ein undefinierbarer Laut. Eine riesige Schlange schiebt sich auf der Straße an uns vorbei. Grün und mit einem Körperumfang, der einen ganzen Menschen in sich aufnehmen könnte. Ein paar Passanten – manche von ihnen mit deutlichen Gesichtszügen, andere nur undeutliche Schemen – ergreifen die Flucht. Schreie werden von den Hausfassaden in einer unschönen Kakophonie zurückgeworfen.
Ich spüre einen Schrei in meinem eigenen Hals, der jedoch nicht herausdringt.
»Moment«, höre ich Yunus’ Stimme. Und als ich mich hektisch zu ihm wende, sehe ich, wie er mit geschlossenen Augen neben mir steht.
Gerade will ich ihn schütteln und panisch auf die Schlange deuten, als sich genau diese vor mir in Luft auflöst. Sie verschwindet einfach. Statt ihrer macht sich eine entspannte Ruhe auf der Straße breit. Die Menschen, die eben noch davongelaufen sind, sehen sich teils verwirrt um, teils gehen sie schon wieder ihrer Wege, als wäre nichts passiert.
»Sorry«, Yunus’ Stimme klingt heiser, »Somna ist zurzeit ziemlich überfüllt. Da kommt so was häufiger vor.«
Wortlos sehe ich ihn an.
Irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck bringt Yunus offenbar zum Lachen. »Was?«
»Warst du das? Mit der Schlange?«
Er grinst.
»Ich habe sie verschwinden lassen, ja.«
Er zieht den Arm zurück, mit dem er mich an die Hauswand gedrückt hat und beginnt, mit zur Schau gestellter Lässigkeit, den Gehweg entlangzuschlendern.
Dann dreht er sich zu mir um, eine Augenbraue in die Höhe gezogen – ein Ausdruck, den ich von seinen Posts kenne.
»Hut ab, dass du nicht gleich vor Schreck aus dem Traum geflogen bist. Das würde nicht jeder schaffen.«
Sein Unterton gefällt mir nicht. Aber ich finde keine Worte, die ich ihm entgegnen kann.
Der Blick, den er mir zuwirft, wirkt fast übermütig. »Was hältst du von einem Rundflug über Traum-Berlin?«
An einer Straßenecke bleiben wir stehen. »Es geht ganz einfach. Also …« Er zögert. »Na ja, es ist schon eine kleine Traumwandlung. Du musst die richtige Emotion dafür einsetzen.«
»Die richtige Emotion«, wiederhole ich verständnislos.
»Ja. Also die Schlange da vorne war zum Beispiel das Produkt der Angst der Träumer. Um sie verschwinden zu lassen, musste ich mich also vollkommen entspannen und mir dann vorstellen, dass sie weg ist. Ganz einfach.« Er lächelt mich an.
Mein Gesichtsausdruck muss irgendwo zwischen Unverständnis und Fassungslosigkeit liegen, denn Yunus setzt ein verständnisvolles Lächeln auf.
»Um zu fliegen, ist die passende Emotion Selbstvertrauen, würde ich sagen. Schau!«
Von irgendwo aus mir heraus dringt ein ungläubiges Lachen. Denn Yunus ist vor mir vom Asphalt der Straße abgehoben und steht nun entspannt in der Luft. Erwartungsvoll nickt er mir zu.
Selbstvertrauen. Okay. Yunus’ Blick lässt meinen Hals kribbeln. Traumgängerin. Das ist es, was ich bin. Das ist es, was ich schon immer war. Eine Traumgängerin, die fliegen kann. Jetzt müssen es alle einsehen. Mein Vater, meine Mutter, die Traumunion … Mir wird heiß. Fliegen. Ich soll fliegen.
Ich sehe an mir herunter. Nichts passiert. Noch nicht mal einen Zentimeter haben sich meine Füße von der Straße gelöst.
Noch mal. Diesmal schließe ich die Augen und stelle mir mit aller Kraft vor, wie mein Körper vom Boden abhebt. Ich versuche, mich abzustoßen, verliere das Gleichgewicht und reiße die Augen auf.
Das Blut rauscht mir in die Wangen, als neben mir ein Baum umkippt und auf den Asphalt kracht. Yunus prustet vor Lachen.
»Was war das denn?«
Ich sage nichts. Immer wenn ich sie am besten gebrauchen könnte, werde ich daran erinnert, dass ich eine absolute Niete in Sachen Schlagfertigkeit bin. Später wird mir bestimmt ein passender Kommentar einfallen. Aber jetzt ist keiner zu finden.
Stattdessen kommt mir eine andere Idee. Das kann ich. Ich weiß es. Aus dem Nichts erscheint ein schwarzes Gerät vor mir, das eine Art Düsenantrieb hat und in der Luft schwebt. Ich lasse mich darauf fallen.
»Du bist ja lustig«, sagt Yunus und schüttelt den Kopf. »Das Ding kann fliegen, aber du nicht? Na ja, so geht es auch.«
Er schießt in die Höhe.
Sofort nimmt auch das Gerät unter mir Fahrt auf. Ich klammere mich fest an zwei Haltegriffe, von denen ich nicht weiß, ob sie eben schon da waren oder nicht. Doch im selben Moment begreife ich, dass ich nicht herunterfallen werde. Niemals.
Yunus fliegt den Straßenzug entlang und steigt immer höher. Ich tue es ihm gleich. Das Gerät reagiert auf kleinste Impulse. Als ich über die Dächer der Häuser blicken kann, hole ich tief Luft. Vor mir liegt Berlin, angestrahlt von einer warmen Sommersonne, glänzend und riesig. Das verworrene Netz der Straßenzüge, durch das sich die Autos und Menschen schieben, reicht bis zum Horizont. Überall ragen Hochhäuser zwischen den Dächern hervor, und gewunden zieht sich das Band der Spree durch die Stadt. Ich erkenne die großen, grünen Flächen des Tempelhofer Felds und des Tiergartens und den Alexanderturm.
Kurz starre ich auf ein enormes Riesenrad, das sich inmitten der Stadt erhebt. Ich bin mir ziemlich sicher, ein solches Rad noch nie in Berlin gesehen zu haben. Es erinnert mich an das London Eye. Überhaupt scheint irgendetwas anders zu sein an diesem Traum-Berlin. Auf den ersten Blick sieht alles nach einer ganz normalen Stadt aus. Doch wenn ich genauer auf die Straßen und Gebäude schaue, entdecke ich Dinge, die definitiv nicht normal sind: Vereinzelt fliegen Menschen wie wir über den Dächern. Ein Teil der Stadt ist eingestürzt, in einem anderen tummelt sich eine Masse aus unzähligen verschwommenen Menschen rund um etwas, das wie ein großes Lagerfeuer aussieht.
In unregelmäßigen Abständen scheint die Stadt zu leuchten, als hätte man riesige, strahlende Bauwerke in den Straßen verteilt. Und kurz habe ich das Gefühl, in der Spree etwas zu entdecken, das Ähnlichkeit mit einem Seeungeheuer hat. Sofort muss ich an die Schlange denken, die Yunus gerade hat verschwinden lassen.
Ich folge ihm über die Dächer, durch Straßenzüge, quer über Plätze und durch Parks. Im Slalom umrunden wir ein paar Bäume und rasen dicht über dem Wasser der Spree entlang. Irgendwann fliegen wir hinauf zur blinkenden Spitze des Alex. Höher und immer höher.
Es ist ein unglaubliches Gefühl. Alles fühlt sich so richtig an. Und gleichzeitig komisch und fremd.
Als wir uns genau an der Spitze des Fernsehturms befinden, sehe ich, dass er in einer Art flachen Plateau endet. Hier oben ist viel mehr Platz, als ich es im realen Leben je für möglich gehalten hätte. Aber vermutlich ist das eine Sache der Perspektive, und ich habe ja sowieso keine Ahnung, ob dieser Traum-Funkturm überhaupt dem realen entspricht.
Yunus landet auf dem Plateau, setzt sich und klopft einladend auf die Fläche an seiner Seite. Zögernd lasse ich mich darauf nieder und lege meine klobige Flugmaschine neben mir ab.
»Na, wie ist das?«, fragt Yunus lachend.
»Cool.«
Ich habe ein Grinsen auf dem Gesicht, das ich nicht unter Kontrolle bekommen kann. Ein Lachen bricht aus mir hervor – halb Euphorie, halb Nervosität.
Ich beobachte die Wolken um mich herum und weiß, dass ich nicht fallen werde. So sicher wie jetzt habe ich mich noch nie gefühlt. In meinem ganzen, traumlosen Leben nicht.
Die Stadt ist unter mir ausgebreitet. An den Rändern fasert sie aus und geht in das Grün des Umlands über. In der Ferne erkenne ich Potsdam, die Stadt, in der mein Vater wohnt. Alles ist so real und so unwirklich zugleich. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Stehe ich unter Schock?
»So habe ich mich damals auch gefühlt bei meinem ersten Besuch in Somna«, sagt Yunus, und ich merke, dass er mich beobachtet.
»Bei deinem Test in der Traumunion?«, frage ich und muss daran denken, was Yunus auf dem Podium der Einführungsveranstaltung erzählt hat.
Er nickt und lacht leise.
»Ich hatte echt ziemlich die Hosen voll.«
Ich versuche mir einen kleinen, ängstlichen Yunus vorzustellen – vielleicht an der Hand seiner Mutter –, der zu den offiziellen Tests geführt wird.
Auch Yunus scheint in Gedanken in der Vergangenheit zu hängen. Seine Stimme ist nachdenklich, als er weiterspricht: »Trotzdem war ich überzeugt davon, dass ich ein Traumgänger bin. Ich wusste es einfach. Hatte es, glaube ich, schon immer gewusst. Nur meine Familie hat mir lange nicht geglaubt. Das war echt scheiße. Und diese Traumlosigkeit hat mich fertiggemacht … Ich war so ein nervöses, ängstliches Kind.«
Bei Yunus’ Worten sauge ich hörbar die Luft ein, aber er scheint vergessen zu haben, dass ich hier neben ihm sitze.
Eine tiefe Falte gräbt sich in seine Stirn. Genau zwischen die beiden dichten Augenbrauen, die immer in Bewegung zu sein scheinen.
»Ich war so was von erleichtert, als ich dann das erste Mal in Somna war. Es war phantastisch. Es gibt kein besseres Gefühl. Na ja, fast keins.«
Jetzt grinst er und scheint in die Gegenwart zurückzukehren.
Sein Blick streift über mein Gesicht. Wieder ist es, als wäre er eine körperliche Berührung, als würde Yunus mir mit heißen Fingern über die Wange fahren und ein Glühen hinterlassen.
Auch wenn diese ganze Welt hier nicht ganz real sein sollte, Yunus ist real. So real. Wie er da neben mir sitzt, so klar und deutlich in dieser leichten Verschwommenheit. Er sieht genauso gut aus wie der berühmte Yunus Dede, den ich bisher nur von meinem Smartphone-Bildschirm kannte. Mein Herz schlägt schneller, als würde es vom Strudel der Emotionen in mir angetrieben.
Wenn jetzt noch die Sonne unterginge, dann wäre dieser Moment perfekt. Auf meinem Hals brennen rote Flecken, als ich im Augenwinkel sehe, wie die Sonne an den Horizont rutscht und die gesamte Landschaft unter uns mit einem rosafarbenen Licht überzieht.
Yunus lacht leise.
»Warst du das?«, spricht er aus, was ich mich selbst frage.
Ich sehe ihn an, suche nach einer Antwort. Er lehnt sich zurück auf die Ellbogen, lässt die Beine über den Abhang baumeln und betrachtet mich. Mein Kopf wird ausgefüllt von seinem Lächeln, seinen dunklen Augen und den erhobenen Brauen. Seine Nähe ist wie eine pulsierende Stromquelle. Etwas, das nicht zu fassen und dennoch realer als alles andere auf der Welt ist.
Mit den Augen wandert er über mein Gesicht, als würde er es zum ersten Mal sehen. Und ich höre auf zu atmen. Plötzlich ist da nicht mehr nur der berühmte Traumgänger, sondern ein ganz anderer Yunus. Er sieht mich nicht an – er sieht in mich hinein, und erkennt dabei etwas, das vor ihm noch nie jemand wahrgenommen hat.
Meine Sinne drehen durch. Wie in Zeitlupe richtet Yunus sich auf. Seine Finger legen sich sanft auf meine und schicken ein Prickeln durch meinen gesamten Körper.
Doch genau, als der Moment sich wie eine einzige, wunderbare Ewigkeit anfühlt, scheint es, als würde jemand auf den Fast-Forward-Button drücken: Yunus reißt sich von mir los, sein Körper versteift sich, und mit einem Ruck kommt er auf die Beine.
»Scheiße. Los weg hier«, ruft er, und als ich mich umdrehe, sehe ich sie: Zwei Männer in enganliegenden grauen Uniformen rasen durch die Luft auf uns zu. Obwohl sie noch ein gutes Stück entfernt sind, zeichnen sie sich klar von der Umgebung ab. Ihre Blicke sind auf mich gerichtet und spiegeln eine Entschlossenheit wider, die mir eine kalte Welle über den Körper jagt. Einer von ihnen hält etwas in der Hand, das einer Pistole erschreckend ähnlich sieht.
Ich wirbele zu Yunus herum und spüre, wie etwas in mir fällt. Etwas, das gerade noch wohlig warm verpackt in mir schwebte, stürzt zu Boden und scheint all meine Organe mit sich zu reißen. Yunus ist weg. Einfach verschwunden.
Hinter mir höre ich Rufe, springe hoch und habe tausend Gedanken, jedoch keinen einzigen klaren. Einer der Männer hat mich fast erreicht. Ich sehe die grüne Traumgängerkette, die im Gegenwind an seinem Hals zerrt, und das Logo der Traumunion, das auf seiner Brust prangt. Er streckt die Hand mit der Waffe aus. Ohne nachzudenken, springe ich. Ich springe einfach vom Turm herab und sehe dessen verschwommene rot-weiße Bemalung an mir vorbeirasen. Die Stadt kommt näher – und mit ihr eine eiserne Plattform, die am Turm angebracht ist. Was habe ich getan? Die Sekunden verlangsamen sich. Das silberne Metall, das trotz der Verschwommenheit hart und absolut tödlich wirkt, kommt immer näher. Das ist er. Das ist der Tod. So sieht meiner aus. Ein leicht unscharfes Metallgitter, auf dem mein Körper zerschellen wird. Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte ich nur einfach springen? Wie konnte ich überhaupt in Somna einsteigen?
Somna. Der Traum! Das hier ist ein Traum! Das Tempelhofer Feld. Die wache Welt. Ich kann sie riechen, kann den erdigen Boden unter meinen Schienbeinen fühlen, kann Vögel zwitschern hören.
Atemlos öffne ich die Augen und möchte fast laut aufschluchzen, als ich die Baumgruppe erkenne, bei der ich mich vor einer gefühlten Ewigkeit mit Yunus getroffen habe. Die hohen Gräser, die Bäume – es ist alles wie zuvor. Nur ist weder Yunus noch sein kleiner Bruder zu sehen.
»Yunus!«, rufe ich, doch niemand antwortet.
Wackelig komme ich auf die Beine. In meinem Inneren wirbeln die unterschiedlichsten Gefühle und brauen sich zu etwas zusammen, das mich in Schockstarre versetzt, mich unfähig macht, mich zu bewegen. Kurz stehe ich einfach da. Dann entdecke ich ein paar Meter entfernt zwischen dem Gestrüpp die Decke, auf der Yunus zuvor seinen schlafenden Bruder abgelegt hatte.
»Yunus«, schreie ich wieder.
Ich laufe los. Aus den Bäumen heraus und auf einen Weg, der über die weiten Wiesen des ehemaligen Flugfelds führt.
Hier kann ich alles wieder klar erkennen. Schmerzhaft scharf umrissen mache ich Yunus in der Ferne aus, der im Laufschritt den Kinderwagen vor sich herschiebt, auf einen der Ausgänge zu. Das Bild scheint mir jegliche Kraft zu rauben. Yunus rennt davon. Er lässt mich einfach zurück.
Ich starre ihm hinterher und fühle eine seltsame Leere und unfassbare Müdigkeit in mir. Am liebsten würde ich mich in das Gras sinken lassen und schlafen. Ich mache ein paar schwerfällige Schritte. Dann gebe ich nach und sacke auf den trockenen Boden. Dort sitze ich. Ein paar Sekunden. Oder Minuten. Oder Stunden.
Irgendwann klingelt mein Handy. Mit einer mechanischen Bewegung ziehe ich das Gerät aus meiner Tasche hervor und starre auf den angezeigten Namen auf dem Display.
Papa steht da.
Er weiß es. Sie wissen es. Und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.

					7 Selena

				Der Schmerz pulsiert von der Brust durch meinen Körper und zieht meine Sinne unsanft aus der schwarzen Bewusstlosigkeit.
Meine Glieder sind schwer, als hätte jemand Gewichte darauf verteilt. Unter meinen Fingern spüre ich weichen Stoff. Ein Bettlaken vielleicht? Oder die Polster eines Sofas? Langsam nimmt die Erinnerung in meinem Inneren Form an. Das fremde Mädchen. Die Männer, die plötzlich aufgetaucht sind.
Ich blinzele und schließe die Augen sofort wieder – selbst das spärliche Licht, das mich umgibt, schmerzt.
Einige Sekunden verstreichen, dann öffne ich die Augen erneut, und diesmal gelingt es mir, sie offen zu halten. Ich drehe den Kopf und lasse den Blick durch den kleinen Raum mit den altmodischen Möbeln wandern.
Ich liege auf einem mit Samt bezogenen Sofa. In der Ecke steht ein Regal voller Bücher, und über ein paar Sesseln, die um ein Holztischchen mit einem Kandelaber darauf gruppiert sind, brennt eine Lampe. Ihr Schein wird von den nachtschwarzen Fenstern zurückgeworfen. Als ich versuche, mich aufzusetzen, muss ich feststellen, dass meine Hände vor dem Bauch gefesselt sind. Hitze jagt durch meinen Körper. Wo bin ich? Ist das hier die Traumunion?
Ich versuche es erneut, und diesmal schaffe ich es, mich aufzurichten. Ein stechender Schmerz durchzieht meinen Kopf. Ich schlucke und versuche die Benommenheit wegzublinzeln. Es funktioniert nicht.
Einen Moment sitze ich regungslos da, merke, wie meine Sicht unscharf wird. Bin ich doch noch in Somna? Mit meinen Gedanken versuche ich die Fesseln um meine Hände zu lösen. Nichts tut sich. Also tatsächlich nicht Somna, sondern Corpora. Die wache Welt.
Meine Finger fliegen zu meiner Hosentasche, und Erleichterung durchströmt mich, als ich den Zettel mit der Notiz meines Vaters ertaste. Wärme strahlt davon aus und schenkt mir neue Entschlossenheit.
So leise ich kann, lasse ich meine Turnschuhe auf den Holzboden sinken und stehe auf. Ich zerre an meinen Fesseln. Keine Chance. Meine Hände sind mit einem dicken Seil verknotet, das mir schmerzhaft die Haut aufreibt. Der Knoten ist mit den Fingern nicht zu erreichen.
Auf der Suche nach etwas Scharfem sehe ich mich im Raum um und mache dabei ein paar schwankende Schritte. Was auch immer sie mir in Somna verabreicht haben – es macht mich immer noch benommen.
Zuerst schaue ich mir das Regal genauer an, doch darin stehen nur alte Bücher. Wenn ich mich nicht irre, sind die Titel in deutscher Sprache verfasst. Bin ich in Deutschland? Zumindest würde das zur Traumunion passen. Schließlich steht deren Zentrale mitten in Berlin. Aber wie kann das sein?
Ich drehe mich um, lasse den Blick durch den restlichen Raum schweifen. Nichts. Nicht mal ein Nagel ragt aus der Wand.
Mit wenigen Schritten durchquere ich das Zimmer und presse das Gesicht ans Fenster. So gut es mit den verknoteten Händen geht, schirme ich meine Augen gegen die Spiegelung ab.
Ich kann eine sporadisch von Lampen erhellte Auffahrt und eine steinerne Hausfront mit Erkern erkennen. Unter meinem Fenster sehe ich die Schemen großer Autos. Ich schlucke. Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen? Und vor allem: Wie komme ich hier wieder weg? Kann ich irgendwie das Fenster öffnen und einen Sprung auf die Dächer der Autos wagen?
Doch bevor ich prüfen kann, ob sich das Fenster öffnen lässt, überkommt mich erneuter Schwindel, und ich sinke gegen die Fensterbank. Etwas in meinem Hals zieht sich zusammen. Nun ist das eingetroffen, wovor meine Mutter mich immer gewarnt hat. Was ihr so unendlich viele schlaflose Nächte bereitet hat. Dass mir in Somna etwas passieren würde.
Jäh erstarre ich. Vor der Tür sind Schritte zu hören. Ohne nachzudenken, greife ich mit meinen gefesselten Händen nach dem Kandelaber, der ganz in der Nähe zwischen den Sesseln steht. Er ist schwerer als gedacht, und ich muss alle Kraft meines benommenen Körpers aufwenden, um ihn in einer Art Abwehrhaltung vor mir zu erheben.
Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, und die Tür wird geöffnet.
Ein blonder Typ steht im Rahmen – vermutlich nur ein paar Jahre älter als ich. Auf seinem Gesicht zeichnet sich Überraschung ab.
Dann lacht er. »Das würde ich an deiner Stelle lassen.«
Sein Englisch hat einen ganz leichten Akzent.
Der Kandelaber erzittert über meiner Schulter.
»Wo bin ich?«
Meine Stimme klingt schwach. Gar nicht so, wie ich es beabsichtigt hatte.
Der Typ sagt nichts. Er trägt ein dunkles Sportoutfit, und in diesem Moment fällt mir der grüne Anhänger auf, der auf seinem Shirt baumelt.
Ich kann den Kandelaber nicht länger halten, und er fällt laut polternd zu Boden.
»Wie heißt du?«, fragt der Typ bloß.
Ich erlaube mir, mich erneut gegen das Fenster in meinem Rücken zu lehnen. Lieber das, als hier das Gleichgewicht zu verlieren und vor diesem Typen zu Boden zu stürzen. Ist das Mitleid, das sich da plötzlich auf seinen Zügen zeigt?
»Wie bin ich hierhergekommen?« Mein Name geht ihn gar nichts an.
»Mein Onkel hat dich hergebracht. Hast eine ordentliche Dosis Debix abbekommen –«
Mein Gesicht muss meine Verwirrung offenbaren, denn er sagt: »Du hast keine Ahnung, was Debix ist, oder?«
Ich sage nichts.
Er schüttelt den Kopf, als wolle er einen Gedanken verscheuchen.
»Ist jetzt eh egal.«
Kurz sieht er mich wieder an, als würde ich ihm leidtun. Dann wird sein Gesichtsausdruck hart. »Komm mit. Ich soll dich zu den anderen bringen. Die warten schon länger darauf, dass du aufwachst.«
Er sagt es, als wäre ich zu spät zu einer Verabredung. Dann geht er zur offenen Tür.
Ich bewege mich nicht.
»Eins kann ich dir versichern. Dich zu weigern wird dir nichts bringen.«
Fast klingen seine Worte traurig. Oder täusche ich mich? Erneuter Schwindel lässt den Holzboden des Salonzimmers kippen, und ich muss mich mit den gefesselten Händen an der Fensterscheibe abstützen. Ich blinzele. Atme tief.
Als ich wieder klar sehen kann, steht der Blonde neben mir und packt mich am Shirt. Unsanft werde ich von ihm in Richtung Tür und hinaus auf einen langen Gang gezogen. Kaum bemerke ich den makellosen Teppich und die alten Holztüren, die die Wände säumen, während mich der Typ vor sich herschiebt. Einmal verliere ich das Gleichgewicht und knalle nur deshalb nicht gegen die Wand, weil der Blonde mich auffängt.
Irgendwann öffnet er eine Tür. Es sind ausnahmslos Männer, die uns ihre Köpfe zuwenden, als wir eintreten. Grüne Anhänger funkeln wie eine unausgesprochene Warnung auf ihren Brustkörben.
»Ah, Paul!«, sagt ein Grauhaariger, der uns entgegenlächelt.
Der Mann steht neben einem großen Bett mit altmodischen Holzverschnörkelungen.
Auf dem Bett liegt jemand. Als der Blonde – offensichtlich heißt er Paul – mich weiter in den Raum zieht, erkenne ich, dass es ein kleiner Junge ist. Er ist vielleicht acht oder neun und hat einen dunklen Anzug an, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Fast sieht es aus, als wäre er auf seinem Totenbett aufgebahrt – wären da nicht die sanften Atembewegungen und die klobige silberne Maske, die er über den Augen trägt. Sie zeichnet seine Traumaktivität auf, so viel weiß ich aus den Berichten über die Traumunion.
Eine Uhr tickt unglaublich laut in die Stille hinein. Mir ist schlecht, und alles, was ich tun kann, ist, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Da komme ich direkt vor dem grauhaarigen Mann zum Stehen, und werde losgelassen.
»Willkommen, Traumgängerin«, sagt er und streckt seine Hand nach mir aus. Instinktiv weiche ich zurück und stoße dabei gegen Paul, der direkt hinter mir steht.
»Wie heißt du?« Beginnt er ebenso wie Paul wenige Minuten zuvor.
Als ich nicht antworte, zuckt er mit den Schultern, als wäre mein Name sowieso völlig gleichgültig.
Eine dunkle Ahnung befällt mich.
»Paul? Tust du uns den Gefallen?«, fragt der Alte.
Paul geht, ohne mich zu beachten, zum Bett. In absoluter Stille beugt er sich über den schlafenden Jungen, nimmt fast liebevoll seinen Kopf in die Hände und berührt mit seiner Stirn die des Jungen.
Einen Moment lang passiert nichts. Ich überlege, ob ich den Augenblick nutzen und fliehen sollte. Doch bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, werde ich davon abgelenkt, dass der Blonde verschwindet. Einfach so. Als würden sich seine Konturen in Luft auflösen. Genauso wie ich es immer in den Dokus über die Traumgänger gesehen habe.
Stille liegt ungebrochen über dem Raum. Ich merke, wie sich mehrere Augenpaare in meinen Rücken bohren.
»So. Jetzt du, Traumgängerin.« Der Grauhaarige schiebt mich so plötzlich in Richtung des Bettes, dass ich stolpere und fast auf den schlafenden Jungen falle. Ich werde zurückgerissen und kann den herben Atem des Mannes riechen, als er mir ins Gesicht zischt: »Vorsichtig. Wenn du irgendwas versuchst, bist du dran. Das verspreche ich dir.« Ich erstarre, als ich etwas Kaltes an meinem Hals spüre. Den Lauf einer Waffe?
Das Adrenalin beschert meinen schwerfälligen Gedanken Klarheit: Hier kann ich nichts gegen die Männer ausrichten. Wenn ich eine Chance haben will, muss ich nach Somna gehen. Dort verfüge ich über Traumwandlungen. Am besten spiele ich das eingeschüchterte Mädchen und tue, was mir gesagt wird. Schwer fällt mir das nicht. Meine gefesselten Hände zittern, als ich mich zu dem Jungen hinunterbeuge und seinen Kopf umfasse.
Ich spüre den Mann dicht neben mir.
Nichts wie weg hier.
In meinem benommenen Zustand fällt mir der Einstieg nach Somna leichter als je zuvor. Es ist wie eine Erlösung, sich den Emotionen hinzugeben, die mir von dem Jungen entgegengespült werden. Aufregung, Freude und Angst reißen mich davon, ich lasse das seltsame Zimmer und die auf mich gerichteten Augenpaare hinter mir, und für einen Moment bin ich schwerelos, umgeben von Emotionen und Helligkeit.
 
Als ich die Augen öffne, stehe ich auf einem Feld. Ein Meer aus Getreideähren wogt um meine Hüften, und in der Ferne zeichnen sich verschwommen die Konturen eines Gebirges ab. Sommerwind zerrt an meinen Haaren.
Doch bevor ich irgendetwas tun kann, werde ich zu Boden gerissen. Noch während ich den Kopf drehe, um meinen Angreifer sehen zu können, spüre ich, wie sich Fesseln um meinen ganzen Körper legen. Scheiße. Ich bin in Somna. Und trotzdem war er schneller als ich.
»Wehr dich nicht. Dann geht es ganz schnell«, höre ich Pauls Stimme direkt neben meinem Ohr.
Ich muss etwas tun, doch meine Gedanken bewegen sich unendlich langsam. Und noch bevor ich einen von ihnen zu fassen bekomme, wird mein Körper sanft in die Luft gehoben. Gemeinsam mit Paul, der gut einen Meter Abstand hält, fliege ich über die Ähren hinweg.
Ein Licht. Grell und allumfassend, wie ein leuchtender Bogen, taucht vor uns auf. Und davor bewegen sich schemenhafte Gestalten. Ich weiß, was das ist. Und ich weiß, dass ich diesem Ding nicht zu nahe kommen darf. Das vertraute Grauen ballt sich tief in mir zusammen, während wir unaufhaltsam auf das strahlende Tor zusteuern.
Ich stemme mich gegen die Fesseln und verwende meine gesamte Kraft darauf, mich trotz der Benommenheit zu konzentrieren. Mit einem Knall bersten die Seile, die mich umschließen, und fallen wie tote Schlangen zu Boden. Doch die Euphorie, die mich in eine zufällige Richtung losrasen lässt, währt nur kurz. Etwas trifft mich an der Schulter, und unvermittelt verliere ich an Geschwindigkeit. Ohne mich abfangen zu können, schlage ich im Dreck auf. Mein ganzer Körper schreit vor Schmerz.
»Hast die Kleine wohl nicht im Griff.« Ein weiterer Traumgänger landet gemeinsam mit Paul an meiner Seite, gerade steckt er eine Waffe zurück in den Holster. Debix, denke ich verschwommen, während Paul etwas Unverständliches murmelt. Doch sie müssen mir eine schwächere Dosis verpasst haben, denn ich schaffe es, bei Bewusstsein zu bleiben.
Ich blinzele. Es ist so hell. Viel zu hell. Jemand packt mich und zerrt mich auf die Füße. Da ist ein Stöhnen. Mein Stöhnen. Um mich herum bewegen sich Gestalten. Sind das die Männer von zuvor? Nein, es sind mehr. Viel mehr. Mein Körper prallt gegen fremde Schultern und Rücken, während ich durch eine Menschenmenge gezerrt werde.
Dann werde ich losgelassen. Fast blind stolpere ich dem Tor entgegen und lasse mich davor auf die Knie fallen. Wenn ich die Hände ausstrecken würde, würden sie in dem seltsamen Strahlen verschwinden.
»Jetzt, Max«, sagt jemand hinter mir. »Du musst sie hinter das Tor stoßen. Aber pass auf, dass du nicht selbst hineinfällst.«
Unbändige Angst überkommt mich. Doch es ist nicht meine eigene. Ich bin völlig ruhig. So viel weiß ich. Als hätte das Debix und die Ausweglosigkeit meiner Situation alle Emotionen in mir abgetötet. Es ist die Angst des Träumers, die ich spüre. Die Angst des kleinen Jungen, der jetzt neben mich tritt.
Mit unglaublicher Anstrengung sehe ich zu ihm auf. In dieser Position ist er einen guten Kopf größer als ich.
Seine wachen, blauen Augen sehen mich an, und einen Moment existieren nur sie und die Angst in ihnen.
»Max!«, ertönt es aus dem Hintergrund. »Wir haben doch darüber gesprochen. Das ist deine Aufgabe. Du willst doch so werden wie wir alle, oder?«
Ich werde von irgendjemandem gepackt und auf die Beine gestellt. Ein Schritt, und ich wäre auf der anderen Seite des Tors. Der Gedanke hat plötzlich etwas Tröstliches. Als hätte ich schon einmal eine ähnliche Situation erlebt.
Ich greife nach der Erinnerung, die vor mir liegt, doch sie entflieht mir immer wieder. Da spüre ich zierliche Hände an meinem Rücken.
Ich schließe die Augen und warte. Bin bereit, mich nach vorne fallen zu lassen, sobald mir die Hände auch nur den kleinsten Schubs geben.
Doch nichts passiert.
»Wir können es auch anders regeln«, höre ich eine Männerstimme, und etwas klickt, als würde ein Revolver geladen.
»Hier, Max, nimm. Aber lass sie nicht los.«
Jetzt durchströmt mich doch Angst, die definitiv meine eigene ist.
»Als ob es das einfacher für ihn machen würde«, höre ich eine andere Stimme.
Die Kinderhände rutschen über meinen Rücken.
Dann geschieht alles ganz schnell. Ein Knall. Abermals ein Stich, diesmal in meiner Seite. Ein Schmerzenslaut, der meinem eigenen Mund entfährt. Ein Aufschrei, der aus verschiedenen Männerkehlen erklingt.
Haben sie mich erschossen?
Ich lasse mich auf die Knie fallen. Jetzt wird er kommen: Der Schmerz. Die Dunkelheit. Der Tod. Doch nichts dergleichen passiert. Stattdessen spüre ich, wie die Schwärze aus meinem Sichtfeld weicht, die Benommenheit sich zurückzieht und neue Stärke durch meinen Körper strömt.
Mein Kopf ruckt nach oben.
Ich liege inmitten einer Menschenmenge vor dem strahlenden Tor. Direkt vor mir steht eine Handvoll Männer und sieht sich hektisch um.
Als ich ihren Blicken folge, kann ich gerade noch sehen, wie eine Gestalt ein paar Meter von uns entfernt kehrtmacht und die Flucht ergreift.
Und da erkenne ich den schwarzen Haarschopf, der hinter der zierlichen Gestalt herweht. Die Traumgängerin. Kann das sein? Zusammen mit einer anderen, vermummten Gestalt fliegt sie davon, und ich verschwende keine Sekunde. Das ist meine Chance! Ich katapultiere mich in die Höhe und schieße erst über die Köpfe der fremden Menschen und dann über die Ähren des Weizenfeldes hinweg.
Meine Seite schmerzt, und als ich die Hand dorthin gleiten lasse, ertaste ich einen schmalen Pfeil. Mit einem Ruck ziehe ich ihn aus dem Fleisch. Es ist, als würde irgendeine neue Droge durch meine Adern fließen, die mich handeln lässt, ohne nachzudenken. Ich bin ein einziges Bündel an Energie und Reaktion.
War das die Traumgängerin? Mit was zum Teufel hat sie mich da gerade getroffen? Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass einige der Männer mir folgen.
Unter mir verändert sich die Landschaft, breitet sich eine unwirtliche Fläche aus leicht verschwommenen Felsbrocken aus. Vielleicht kann ich in dem Labyrinth aus Steinen meine Verfolger abschütteln.
Etwas zischt an meinem Kopf vorbei. Nein. Sie werden es nicht schaffen, mich noch einmal zu betäuben. Ich schlage eine scharfe Rechtskurve ein und rase direkt in einen Felsspalt hinein.
Die steinernen Wände nehmen mich auf wie eine schützende Umarmung. Doch das Gefühl bleibt nur einen winzigen Moment bestehen. Dann höre ich, wie jemand hinter mir brüllt. Scheiße. Ich muss mir etwas einfallen lassen.
Ohne zu zögern, forme ich das Erste, was mir einfällt. Keine Sekunde später ertönt ein lauter Knall. Ich entscheide, mich nicht umzusehen, um herauszufinden, welcher der Männer gegen die Glasscheibe geflogen ist, die ich kurzerhand in der Felsspalte habe erscheinen lassen. Was auch immer passiert ist. Es war Notwehr.
Die Rufe der Männer klingen gedämpft. Dann höre ich Glas splittern und rase durch eine Öffnung im Fels, zurück auf das Feld hinaus. Ich muss weg. Weit weg. Und zwar schnell.
Doch bevor mein Kopf einen Plan ausspucken kann, höre ich etwas, das mich zusammenschrecken lässt.
Meinen Namen.
Er wurde nicht gerufen, sondern geflüstert. Eindringlich. Zischend. Irgendwo aus dem Felslabyrinth heraus. Gerade laut genug, dass ich ihn hören konnte.
Ein irrwitziger Drang lässt mich umkehren und zu der Stelle zurückfliegen, an der ich die Stimme gehört habe.
Da ist eine weitere Felsspalte. Eng und schmal. Und aus der Dunkelheit des Spalts sehen mich zwei Augen an. Dann streckt sich mir eine Hand entgegen.
Ich erstarre in der Luft, stürze fast zu Boden.
»Schnell, Selena«, zischt die fremde Traumgängerin.
»Wer bist du?«, entfährt es mir.
»Ich will dir helfen, verdammt.« Unsere Blicke verhaken sich ineinander.
Da höre ich wieder Rufe hinter mir. Mein Kopf wirbelt herum, und ich erkenne drei Traumgänger, die auf mich zurasen.
Ich muss hier weg, doch irgendetwas hält mich an Ort und Stelle. Ich kann nicht fliehen, aber auch nicht der Fremden in ihr Versteck folgen. Es ist, als wäre ich in der Entscheidung erstarrt.
Dann ist der Moment vorbei und mit ihm die Chance zur Flucht. Diesmal treffen mich mehrere Geschosse genau über dem Herzen, und heißer Schmerz fährt durch meinen Körper, gefolgt von einer Dunkelheit, die sich fast unmittelbar über mich legt.
Ich spüre, wie ich stürze.
Doch es folgt kein Aufprall. Stattdessen reißt jemand an meinem Arm. Ein letztes Mal zwinge ich mich, die Augen zu öffnen, und sehe direkt in das Gesicht der Traumgängerin. Ihr Blick geht über mich hinweg, auf etwas, das ich nicht sehen kann. Alles in ihren Zügen spiegelt Entschlossenheit.
Dann verschwindet die Welt um mich herum, und ich werde abermals in die Dunkelheit davongetragen.

					8 Ria

				Ich stehe am Fenster und sehe hinaus in die Nacht. Hier, mitten in Berlin, wird es niemals komplett dunkel. Laternen erhellen die Straße, die sich unter mir an der Spree entlangschlängelt, und ich entdecke ein paar Passanten, die die Sommernacht wachhält.
Das Büro meines Vaters ist sicherlich eines der guten: Mit einem großen Eckfenster, das die Sicht über den Fluss und die Straßen rund um den Sitz der Traumunion freigibt. Die Deckenleuchten malen mein Spiegelbild auf die Scheibe vor mir und verbergen die Konturen der Stadt. Erschöpfung, Angst, Aufregung … Hoffnung. Das alles vermengt sich in meinem Inneren und hinterlässt seine Spuren auf meinem Gesicht.
Aber eins weiß ich: Egal, was jetzt passiert, egal, wie lange sich der Blick meines Vaters noch in meinen Rücken bohrt, ich kann meinen Ausflug nach Somna nicht bereuen. Dafür hat es sich zu richtig angefühlt.
Nur der Gedanke an Yunus, der mich einfach hat stehen lassen, brennt in mir wie Galle. Warum hat er mich im Stich gelassen? Nachdem er es gewesen ist, der mich überhaupt nach Somna gebracht hat? Nachdem wir uns fast –
Ich versuche, den Gedanken zu verdrängen und wende mich zu meinem Vater. Er sitzt an seinem Schreibtisch mit dem riesigen Computerbildschirm und den gerahmten Fotos. Ich gehe zu dem Sofa auf der gegenüberliegenden Seite und lasse mich darauf fallen.
»Ria.«
Mein Vater scheint nach den richtigen Worten zu suchen, betrachtet seine Hand und dreht sie schnell vom Handrücken zur Handfläche und zurück. Er testet, ob er sich in einem Traum befindet. In Somna ist das Gehirn der Träumer nämlich nicht in der Lage, die Handfläche schnell genug mit dem Handrücken zu ersetzen. Hat man als Klarträumer auf beiden Seiten einen Handrücken, weiß man, dass man sich in Somna befindet. In Situationen, die meinem Vater absurd vorkommen, macht er immer diese Bewegung. An diesem Abend schon unzählige Male. Wie ein nervöser Tick.
Ich greife nach einem der Dekokissen auf der Couch und umklammere es vor dem Bauch.
»Ria«, wiederholt er.
»Was?«, platzt es aus mir heraus. Endlich legt er seine Hand auf den Schoß.
»Das muss ein riesiger Irrtum sein.«
Ich seufze. Das also wieder.
»Ist es nicht, Papa. Das haben wir jetzt doch schon mehrmals durch.«
»Aber …«, beginnt er schwach, und ihm scheinen die Worte auszugehen. Seit er mich auf dem Tempelhofer Feld abgeholt und hierhergebracht hat, drehen wir uns im Kreis.
»Papa. Glaub mir.« Ich hole tief Luft und zwinge mich, die ungewohnten Worte mit so viel Überzeugung wie möglich über die Lippen zu bringen: »Ich bin eine Traumgängerin.«
Er sieht mich nur an und schweigt. Wieder dreht er seine Hand hin und her.
»Kannst du das bitte lassen?«, frage ich entnervt.
Mein Vater antwortet nicht, aber er lässt die Hand zurück auf den Schoß sinken. Es ist so still zwischen uns, dass ich das monotone Rauschen der Klimaanlage hören kann.
»Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«, murmelt er endlich, und ich muss lachen.
»Ich hab’s dir doch gesagt. Zigmal hab ich’s dir gesagt. Aber du hast mir ja nicht geglaubt.«
Meine Stimme klingt weniger wütend und viel verletzter, als ich es vorgehabt habe. Aber wie kann er behaupten, dass ich ihm nie erzählt hätte, dass ich nicht träume?
»Ich hätte bestimmt eine Lösung gefunden«, sagt er, als hätte er mich gar nicht gehört.
»Eine Lösung?«
»Ja. Eine Lösung. Eine Lösung, die nicht so ein riesiges Chaos verursacht hätte.« Er sieht mich verärgert an.
Erneut lache ich freudlos auf.
»Sorry, dass dir das Ganze hier Unannehmlichkeiten bereitet.«
Sein Gesicht zuckt, und plötzlich wandelt sich sein Ärger in Verzweiflung. Der Pressesprecher der Traumunion ist aus seiner gesamten Haltung gewichen, und da sitzt nur noch mein hilfloser Papa vor mir, der den Blick senkt.
»Du kannst keine Traumgängerin sein, Ria.«
Gerade will ich etwas Entnervtes erwidern, als er hinzufügt: »Du darfst keine Traumgängerin sein.«
Er sagt es nicht abschätzig. Eher klingt es wie ein Wunsch, den er wahr werden lassen will, indem er ihn nur laut ausspricht.
»Warum?«, flüstere ich.
Er sieht mich an, zögert. Es wirkt, als würde er innerlich mit sich kämpfen.
»Weil die Traumgängergabe etwas sehr Wertvolles ist.«
Ärger kocht in mir hoch.
»Und ich habe sie nicht verdient?«
Er schüttelt den Kopf.
»Es gibt viele Leute, die alles für diese Gabe geben würden. Und damit meine ich alles. Immer wieder verschwinden Traumgänger, und neue tauchen auf. Das Leben als Traumgänger ist gefährlich, Ria. Und als Traumgängerin …« Er bricht ab.
»Aber die Traumunion kann mich doch beschützen«, entfährt es mir.
Wieder zögert er, und jeder Muskel seines Gesichts scheint sich zu versteifen. Dann nickt er zustimmend. »Es ist gut, dass die Traumunion dich gefunden hat.«
Wie von einer jähen Unruhe befallen, steht er auf. »Sie wollen einen Test mit dir machen. Du sollst gemeinsam mit Giacomo in einen Traum einsteigen. Noch heute Nacht.«
Ich nicke wortlos und spüre, wie neben der Angst auch Freude in mir aufsteigt: Ich werde noch einmal in Somna sein. Noch heute Nacht.
Mein Vater sieht mich ausdruckslos an. »Ich hab ihnen gesagt, dass ich der Träumer sein will. Es soll mein Traum sein, in den du einsteigst. Dann kann ich dabei sein.«
Ich weiß nicht, ob mich das ärgern oder freuen soll. Glaubt er mir noch immer nicht und will es mit eigenen Augen sehen, oder ist das väterliche Fürsorge?
Mein Blick wandert zum Schreibtisch, auf dem die Fotos in ihren silbernen Rahmen stehen. Darunter ist auch eines von mir: ein Bild, das mein Vater bei einem unserer wenigen gemeinsamen Urlaube gemacht hat. Darauf bin ich vielleicht zwölf Jahre alt. Zusammen mit den Fotos von Anna und Kilian wirkt mein Vater wie der reinste Vorzeige-Papa.
Er macht ein paar Schritte in Richtung Tür.
»Ich muss jetzt schlafen gehen. Damit ich sobald wie möglich träume.«
»Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?« Ich kann es nicht fassen. Werde ich gerade schon wieder einfach alleingelassen?
Mein Vater hält inne. »Du könntest dich auch ein bisschen ausruhen. Es ist ziemlich spät, fast schon Mitternacht. Ich sage Bescheid, dass man dich hier abholt.«
Ich ziehe die Stirn kraus.
»Steh mal auf.«
Widerwillig gehorche ich.
Mein Vater zieht an einer Schlaufe am Sofa, die ich bislang nicht bemerkt habe, und die Couch verwandelt sich in eine Liegefläche. Schweigend zerrt er ein Kissen und eine Decke aus einer Schublade und reicht sie mir.
Fragend sehe ich meinen Vater an, und er scheint zu merken, was ich denke.
»Ab und an schlafe ich hier. Wenn ich …«, er zögert, »es nicht mehr nach Hause schaffe.«
Meinem Blick ausweichend, räumt er die Sofakissen auf den Boden.
»Das ist manchmal besser für mich … und Anna.«
Ich sage nichts. Stattdessen helfe ich ihm, die Liegefläche freizuräumen.
Wir schweigen, bis er schließlich an der Tür steht und mir zunickt. »Bis später. Versuch zu schlafen, ja?«
Als sich die Tür hinter ihm schließt, stehe ich einen Moment verloren in dem großen Büro. Da ich nichts Besseres zu tun habe, knipse ich nacheinander die Lampen aus und streife meine Schuhe ab. Dann lege ich mich in meinen Klamotten auf die Schlafcouch und ziehe mir die Decke über die Beine. Draußen ist es heiß, aber hier drinnen bläst die Klimaanlage unerbittlich.
Ich starre in das Halbdunkel. Die Straßenlaternen werfen Schatten in das Büro und lassen alles noch viel unvertrauter wirken. Die Fotos auf dem Schreibtisch lächeln geisterhaft zu mir herüber.
Ich schließe die Augen und versuche die kreisenden Gedanken in meinem Kopf zu beruhigen. Schlafen. Ich soll schlafen. Aber wie kann ich schlafen, wenn ich weiß, dass mich Giacomo Laurenti – Generalsekretär der internationalen Traumunion – jederzeit für einen weiteren Ausflug nach Somna abholen wird? Wie kann ich schlafen – jetzt, wo alle mein Geheimnis kennen? Jetzt, wo es nicht mehr lächerlich und verrückt, sondern wahr sein soll? Jetzt, wo Yunus Dede und ich auf der Spitze des Alex’ gesessen haben und er mich dann vollkommen im Stich gelassen hat?
Meine Finger finden mein Handy und tippen auf das Symbol einer Social-Media-App. Ich scrolle durch den Feed und verteile Likes für das Strandfoto einer Klassenkameradin, die Pose eines Models und das Essen einer berühmten Sterneköchin.
Als mir ein Bild von Yunus angezeigt wird, verharre ich kurz darauf. Er hat es gestern gepostet. Auf dem Foto posiert er mit dem indischen Traumgänger, den ich zum Test gebracht habe. Welcome to the land of dreams steht darunter.
Wie konnte ich mich nur von seiner Attraktivität und Berühmtheit so blenden lassen? Ausgenutzt und im Stich gelassen hat er mich. Energisch scrolle ich weiter, und ein Bild von Lil, Basso und den anderen Jungs taucht auf. Sie stehen auf einem Bergkamm und grinsen übermütig in die Kamera. Basso hat seinen Arm um Lils Schulter gelegt, und sie sieht wie immer umwerfend aus mit ihrem langen, aschblonden Pferdeschwanz und den Shorts.
Wie automatisch öffne ich die Telefonapp und tippe auf das kleine Symbol mit der Videokamera neben Lils Namen. Sofort erscheint schemenhaft mein eigenes Bild, während es klingelt.
Ich muss mit Lil reden. Sie wird Ordnung in das Chaos in meinem Kopf bringen.
»Ryry!« dringt Lils neuester Spitzname für mich durch den Lautsprecher, und auf dem Display erscheint das verpixelte Gesicht meiner besten Freundin. Sie lacht. »Ey, Basso. Lass mich mal. Das ist Ria!«
Das Bild wackelt. Lils Arm ist zu erkennen, dann eine Tischplatte mit mehreren Gläsern darauf, und ein Raum, in dem, den undeutlichen Formen und der Geräuschkulisse nach, gerade eine Party stattfindet.
»Riaaa!«, grölt jemand im Hintergrund. Ich muss grinsen, während ich hektisch die Lautstärke meines Handys herunterregle.
Dann ist wieder Lils Gesicht zu sehen.
»Warte mal. Ich gehe raus. Wir sind gerade auf einer Party bei Bassos Cousin«, sagt sie. »Ich kann dich übrigens kaum sehen. Viel zu dunkel bei dir. Wo bist du denn?«
»Im Büro meines Vaters«, antworte ich, aber bezweifle, dass sie mich überhaupt hört. Ich knipse die Lampe an, die neben dem Sofa steht, und rutsche in den Lichtkegel, die Decke noch immer über den Knien.
Geräuschfetzen, die ich nicht zuordnen kann, kommen aus dem Lautsprecher meines Handys, dann scheint Lil endlich die Party verlassen zu haben, und ihr Gesicht taucht wieder auf.
»Ah, besser«, befindet sie und strahlt mich an. »Na du, wie ist es in der Hauptstadt? Vermisst du uns auch gebührend?«
Diese Worte zusammen mit dem so vertrauten Grinsen lassen etwas in mir losbrechen, das ich bis jetzt eisern festgeklammert habe.
»Lil!« Ihr Name ist Weinen und Lachen zugleich. Was zum Teufel kann ich sagen, um ihr die Lage zu erklären?
Kurz gefriert ihr Gesicht auf dem Display, und als sie sich wieder bewegt, hat sich ihre Stirn in besorgte Falten gelegt.
»O Mann, die Verbindung ist echt schlecht.«
»Lil«, wiederhole ich. »Ich war in Somna!«
Einen Moment denke ich, sie wäre schon wieder eingefroren, aber dann blinzelt sie.
»Was?«
»Ich war in Somna. Mit Yunus Dede. Ich bin eine Traumgängerin. So wie ich es immer gesagt habe!«
Wieder blinzelt sie.
»Was?!« Diesmal klingt das Wort nicht verständnislos, sondern entgeistert. Lil ist außer meinen Eltern die Einzige, der ich erzählt habe, dass ich nicht träume – und sie hat mir immer geglaubt.
»Ja!« Ich muss mich zusammenreißen, nicht zu schreien.
Lils Bild wackelt.
»Ey, Basso! Lass mich mal! Ich telefoniere!«
»Ich will doch nur hallo sagen!« Ein blondes Gesicht mit einem riesigen Grinsen schiebt sich ins Bild. »Hallo, Ria! Wie läuft’s mit deinem langweiligen Sommerjob?«
Ein Knacksen, ein Gerangel, dann bleibt das Video schon wieder hängen. Stille erfüllt den Raum. Die Leitung ist unterbrochen. Frustriert versuche ich einen neuen Anruf zu starten.
Nach ein paar Sekunden erscheint Lils verpixeltes Gesicht .
»Du warst in Somna?«, ruft sie ohne Umschweife.
»Ja!« Die Ereignisse der letzten Tage und Stunden sprudeln aus mir heraus, und ich bin mir nicht sicher, ob meine Worte überhaupt einen Sinn ergeben, aber Lil beschwert sich nicht. Als ich zu der Stelle komme, an der die Traumkommissare aufgetaucht sind und Yunus verschwunden ist, spüre ich, wie sich meine Kehle zusammenzieht.
Ich blinzele, um die Bilder des auf mich zurasenden Metallgitters vor meinen Augen zu vertreiben und mich ganz auf Lils gebanntes Gesicht zu konzentrieren.
Als ich erzähle, wie Yunus auf dem Feld davongerannt ist, holt Lil empört Luft. Doch dann friert ihr Gesicht erneut ein. Frustriert schüttele ich das Gerät, als würde sich Lils Video dadurch wieder bewegen. Aber ich weiß, dass sie sich vermutlich gerade irgendwo in einem abgelegenen norwegischen Dorf befindet und es eher ihre Internetverbindung ist als meine, die Probleme macht.
Ich bleibe allein in der Stille des Büros zurück und stöhne. Wie viel hat sie verstanden?
Eine Sekunde später bekomme ich die Antwort in Form einer Textnachricht.
Waaaaas? Ria! Das ist ja total crazy!
Sie scheint das Wichtigste mitbekommen zu haben.
Sorry, Internet ist hier nicht so. Wir sind voll in der Pampa, folgt die nächste Nachricht.
Du warst echt mit YUNUS DEDE in Somna?!
Ich muss lächeln, denn ihre Nachrichten nehmen mir ein wenig die Einsamkeit.
Jaaaaa, schreibe ich zurück.
Als Antwort kommt eine unzusammenhängende Reihe an Emoticons.
Sie versucht mich noch einmal anzurufen, diesmal ohne Video, aber die Verbindung wird gar nicht erst aufgebaut. Auch wenn die norwegische Einöde kein richtiges Gespräch mit Lil zulässt, tut es gut, das alles mit ihr teilen zu können. Zu wissen, dass sie irgendwo da draußen ist und die Sache hier genauso verrückt findet wie ich.
Es ist, als wäre mir das Ganze erst jetzt, wo ich es Lil erzählt habe, wirklich passiert.
Ich lege mich wieder hin und knipse die Lampe aus. Irgendwann schwimmen die Buchstaben vor meinen Augen, und ich sehe kaum noch, was ich tippe. Doch ich höre nicht auf, Lil alle Einzelheiten zu beschreiben. Schlafen ist keine Option.
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Ein Geräusch lässt mich hochschrecken, und im ersten Moment bin ich vollkommen desorientiert. Das Licht hat sich verändert, und ich liege auf dem Sofa, den Kopf auf dem Kissen. Bin ich doch eingeschlafen?
Graue Morgendämmerung hat sich im Zimmer ausgebreitet. Und da steht jemand, direkt vor dem Sofa, und sieht mich an.
»Yunus«, entfährt es mir. Sofort bin ich wach und rutsche von ihm weg.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Ich ziehe mir die Decke fester um den Körper und fahre mir mit einer Hand durchs Haar. Bestimmt sehe ich total zerzaust aus.
Eine Nachricht, die mir Lil vor gefühlten Minuten geschickt hat, taucht in meinem Kopf auf: DER Yunus Dede?! Dieser berühmte, unglaublich heiße Typ?! Mit dem warst du auf dem Alex?! In Somna?!
Zögernd setzt Yunus sich auf den Rand der Couch.
»Sorry, Ria.«
Jetzt sieht er mich an, als würde er doch überlegen, aufzustehen und abzuhauen. Sein Blick zuckt immer wieder zur Tür. Mein Herz schlägt zu schnell.
»Ich wollte nur schauen, ob es dir gutgeht.«
Ich starre ihn an. Der Schlaf hat sich noch nicht ganz von meinen Gedanken gelöst, auch wenn das Adrenalin des jähen Erwachens meinen gesamten Körper in einen Fluchtbereitschaftsmodus katapultiert hat.
»Mir geht es gut. Danke der Nachfrage«, sage ich und höre Bitterkeit in meiner Stimme mitschwingen.
Er zieht etwas aus seiner Hosentasche hervor. Sein Handy.
»Ich hab was für dich gemacht.«
Was wird das jetzt? Eine Entschuldigung dafür, dass er mich auf dem Feld hat stehen lassen?
Während in meinem Kopf die Optionen kreisen, tippt Yunus auf seinem Smartphone herum und hält es mir dann entgegen.
Ich starre auf ein Bild von mir selbst, wobei … es ist gar kein Bild. Es ist ein Video. Das Foto von mir verschwindet, Yunus taucht auf und spricht in die Kamera:
»Das ist Ria Maywald. Die erste weibliche Traumgängerin, die in die Traumunion aufgenommen wurde. Ja, ihr habt richtig gehört. Sie ist eine Traumgängerin!«
Ein Rauschen hebt in meinen Ohren an, das Yunus’ weitere Worte übertönt. Ich starre auf das Video, auf dem jetzt wieder ich zu sehen bin. Auf dem Tempelhofer Feld. Wie ich in den Traum von Yunus’ Bruder einsteige. Einen Moment bin ich da, dann verschwinde ich einfach.
Wieder sagt der Yunus im Video etwas, und dann ist der Clip vorbei.
Wortlos sehe ich zu Yunus auf.
»Es ist nur ganz kurz«, sagt er, und es klingt entschuldigend. »Aber ich hatte nicht viel Zeit. Als ich rausgefunden habe, dass die Traumunion dich hat, habe ich es so schnell wie möglich geschnitten.«
»Du hast gesagt, dass du das Video gelöscht hast!«, ist das Erste, was aus mir herausplatzt.
»Habe ich auch.«
»Und was ist dann das da?« Ich deute grob in die Richtung seines Handys. Er schiebt es in seine Tasche, als hätte er Angst, dass ich es ihm gleich entreißen würde.
»Ich habe noch mal eins gemacht – als du wieder in den Traum gegangen bist«, gibt er zu und hat den Anstand, kleinlaut zu klingen.
»Willst du …« Ich räuspere mich. »Willst du das veröffentlichen?«
Er nickt.
»Ja. Auch wenn ich eigentlich auf einen besseren Zeitpunkt warten wollte. Aber jetzt muss ich es ja irgendwie wiedergutmachen, dass ich dich in diese Situation gebracht habe.«
Er lächelt, als hätte er gerade etwas Nettes zu mir gesagt.
Durch meinen Körper rieselt Entsetzen. Was soll das heißen, eigentlich wollte er auf einen besseren Zeitpunkt warten? Hat er das hier geplant? Hat er sich deshalb mit mir auf dem Tempelhofer Feld getroffen? Bin ich nur eine gute Story für ihn? Natürlich! Hat etwas tief in meinem Inneren nicht genau das hier bereits geahnt?
In mir entsteht eine Wut, die ich bisher nicht gekannt habe. Ich starre Yunus an. Spüre seine Nähe und würde am liebsten noch weiter von ihm wegrutschen. Hat er mich ausgenutzt? Für seinen Kanal. Für seine Berühmtheit. Zu seiner eigenen Unterhaltung.
Der einzige klare Gedanke, der mir über die Lippen kommt, ist: »Ich wäre fast gestorben in Somna. Ich bin vom Alex gefallen, und da war diese Plattform. Da wäre ich fast draufgeknallt.«
Sein Blick verändert sich, doch ich schaffe es, weiterzusprechen: »Und dann wache ich auf, und du bist weg. Ich habe dich noch wegrennen sehen. Du bist einfach abgehauen.«
»Ich habe versucht, dich zurückzuholen.« Seine Stimme klingt verteidigend. »Ich habe Emre sofort geweckt. Du hättest im gleichen Moment auftauchen müssen. Schließlich waren wir in seinem Traum. Bist du aber nicht. Da habe ich Panik bekommen.«
»Also ist es meine Schuld, dass du mich alleingelassen hast?«
Meine Stimme zittert.
»Nein. Ich hatte einfach Angst, dass dich die Traumunion erwischt hat. Es war eine Kurzschlussreaktion – sorry.«
Ich kreuze die Arme vor der Brust und muss mich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Nicht vor Yunus Dede.
»Ria, ich …«
Beim Klang meines Namens aus seinem Mund schlucke ich.
»Ich wollte nicht, dass die Traumunion dich in die Finger bekommt. Das war nie der Plan.«
»Nie der Plan?«, wiederhole ich.
»Nein. Mir hat es einfach so Spaß gemacht, mit dir in Somna zu sein. Da habe ich alles andere vergessen und bin unvorsichtig geworden.«
Sein Blick geht wieder tief in mich hinein und lähmt meine Wut. Ich weiß, dass wir beide gerade an den Moment auf dem Alex denken. An das Rot der untergehenden Sonne. An seine Hand auf meiner.
Dann reißt sich Yunus von mir los. »Ich wollte dich in Sicherheit bringen, bevor ich irgendetwas veröffentliche. Ich wollte nicht, dass dich die Traumunion bekommt. Das musst du mir glauben, Ria. Als sie mich gefragt haben, mit wem ich da auf dem Alex war, habe ich versucht zu lügen, aber sie hatten dich schon erkannt.«
Ohne nachzudenken, schüttele ich den Kopf. »Ich will nicht, dass du das Video veröffentlichst.«
Überrascht sieht er mich an.
»Du bist doch hier, um mich um Erlaubnis zu bitten, oder?«, fahre ich ihn an. »Und ich sage nein. Ich verbiete dir, das Video zu veröffentlichen.«
»Aber ich muss es veröffentlichen.«
Jetzt spüre ich wieder Wut in mir aufkochen. Offenbar will er unbedingt eine gute Story für seine Kanäle haben. Die weibliche Traumgängerin. Das gibt bestimmt einiges her.
»Nein. Musst du nicht. Du darfst es nicht. Ich erlaube es dir nicht.«
»Aber das Einzige, was dich jetzt schützen kann, ist Bekanntheit. Glaub mir!«
»Schützen wovor?«, schreie ich ihn an und erschrecke mich selbst über die Lautstärke meiner Stimme.
»Du hast keine Ahnung, wie gefährlich es ist, Traumgänger zu sein«, platzt es aus ihm heraus, und sein Blick fliegt wieder zur Tür, als hätte er Angst, dass uns jemand hören könnte. Unwillkürlich halte ich die Luft an. Warum ist das alles, was er dazu sagt? Genauso wie mein Vater –
Yunus greift nach der Traumgängerkette, die ihm um den Hals hängt, und hält sie mir entgegen. »Das hier tragen wir nicht zum Spaß.«
Es klingt bitter. In mir steigt die Erinnerung auf, wie Yunus mir gestern Abend in einem stinkenden Hinterhof irgendwo in Berlin einen ganz ähnlichen Satz entgegengebrüllt hat.
»Die Traumgängergabe ist selten. Und sie ist begehrt, das muss dir doch klar sein. Die Träume von anderen verändern können. Das Unterbewusstsein beeinflussen können. Das hat Traumgänger schon immer zur Zielscheibe gemacht.«
Er starrt auf den Boden, und seine Stimme ist plötzlich kaum mehr als ein flaches Raunen, als er weiterspricht.
»Weißt du, dass man die Traumgängergabe stehlen kann?«
Mein Mund ist trocken.
»Das erzählen wir offiziell nicht. Je weniger Menschen es wissen, desto besser. Aber Klarträumer können die Gabe an sich reißen. Indem sie einen Traumgänger in Somna umbringen. Dann geht die Gabe auf den Mörder über. So einfach ist das.«
Die Worte scheinen mir über den ganzen Körper zu laufen und eine Gänsehaut zu hinterlassen. So einfach ist das.
Yunus sieht mich nicht an, während er weiterspricht. In dieser Art, die so wenig wie Yunus Dede, der berühmte Traumgänger, wirkt.
»Und darum haben wir die Ketten. Das ist kein Schmuck. Das sind Giftkapseln. Wenn wir in Somna in die Gefahr geraten, dass uns jemand umbringt, sollen wir sie aufbeißen. Das Gift tötet sofort.«
Jetzt sieht er mich an. Kurz und intensiv.
»Wir sollen uns umbringen, Ria. Damit die Gabe nicht gestohlen wird, sondern nach unserem Tod auf einen zufällig in diesem Moment geborenen Menschen übergeht. Damit die Gabe nicht in die Hände derer fällt, die sie nur zu ihren eigenen Zwecken nutzen wollen. Das ist die Bürde der Traumgänger. Das ist es, was wir versprechen, wenn wir in die Traumunion eintreten.«
Ich öffne den Mund, weiß nicht, was ich sagen soll, und schließe ihn wieder. Yunus lacht hohl auf.
»Drei Mal darfst du raten, woher die Erlbachs, Laurentis und Grahams so viele Traumgänger unter ihren Nachkommen haben.«
Wieder dieses unechte, freudlose Lachen. Wie tiefe Resignation, zu einem kehligen Laut geworden.
»Und weißt du, wen man besonders leicht verschwinden lassen kann? Menschen mit armer oder unwichtiger Herkunft und … na ja … Mädchen. Die wurden so lange aus der Weitergabe der Traumgängergabe herausgehalten, bis die meisten Menschen vergessen haben, dass auch sie Traumgänger sein können.«
Ich atme stoßweise.
»Woher weißt du das?«
Jetzt sieht er wieder etwas unsicher aus.
»Na ja, wissen tue ich es nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich richtigliege. Und die Tatsache, dass du traumgehen kannst … als Mädchen …« Er bricht ab.
Ich schüttele den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das würde die Traumunion nie zulassen. Sie wurde doch genau deshalb gegründet, um Somna vor machtgierigen Leuten zu schützen. Jeder, der die Gabe hat, wird in die Union aufgenommen. Die Herkunft spielt dabei keine Rolle. Das sagen sie doch immer.«
Yunus zuckt mit den Schultern.
»Die Traumunion als Ganzes vielleicht. Aber bei den einzelnen Traumgängern sieht das ganz anders aus. Und erst recht bei den großen Traumgängerfamilien. Wenn ich recht habe, dann ist das ein Riesending, Ria.«
Unter seinen dicht zusammengezogenen Augenbrauen sieht er mich mit einer Intensität an, die mich erstarren lässt. Als würde er mich allein mit seinem Blick festhalten.
»Ich will das aufdecken. Mit meiner Reichweite könnte ich wirklich etwas bewirken. Was ist, wenn es noch mehr weibliche Traumgänger gibt und gewisse Leute sie nur immer wieder verschwinden lassen? Du könntest der erste Beweis dafür sein.«
Etwas an seinem letzten Satz gräbt sich tief in mein Inneres und hinterlässt eine schneidende Kälte. Ich bin nur ein Beweis. Nur ein Werkzeug. Nur jemand, den er für seine Zwecke gebraucht hat.
All die Gefühle, die ich in mir habe – ich kann sie nicht mehr zurückhalten: Der Strudel aus Angst, Wut und Verwirrung entlädt sich, indem ich die Decke von mir reiße, aufstehe und mich vor Yunus aufbaue.
»Ich verbiete dir, das Video zu veröffentlichen«, schreie ich und erkenne meine eigene Stimme nicht wieder.
Mein Hals beginnt zu kribbeln. Doch ich habe keine Zeit, über die roten Flecken nachzudenken, die sich gerade mit Sicherheit auf meiner Haut bilden. Zu erfüllt bin ich von einer Wut, die ich so noch nie gefühlt habe. Als hätte mein Besuch in Somna eine Tür in meinem Inneren aufgestoßen, aus der nun Emotionen quellen, die ich in dieser Intensität nicht kannte.
Auch Yunus erhebt sich. »Wir haben keine andere Wahl! Dich kann jetzt nur noch Bekanntheit schützen. Das musst du mir glauben!« Seine Stimme rutscht unkontrolliert ein paar Töne nach oben. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie gar nicht anders können, als dich offiziell in die Traumunion aufzunehmen. Dann bist du zumindest ein bisschen sicherer.«
Ein festes Gewicht drückt sich auf meine Brust. Ich schüttele den Kopf, als könnte ich Yunus’ Worte damit loswerden, und ich merke, wie Tränen mir mit aller Macht in die Augen steigen. Aber ich werde nicht weinen.
Offenbar lässt mein Gesichtsausdruck Yunus innehalten. Er kommt auf mich zu, bleibt vor mir stehen, öffnet den Mund und schließt ihn wieder.
Und plötzlich sehe ich in ihm den Yunus, neben dem ich in Somna auf dem Alex gesessen habe. Es sind dieselben Augen, die jetzt über mein Gesicht streifen, als würden sie darin nach den richtigen Worten suchen. Dieselben Brauen, die sich nachdenklich zusammenziehen.
Er streckt eine Hand nach mir aus, verharrt jedoch unschlüssig, offenbar unsicher, ob er mich berühren darf oder nicht.
Yunus Dede. Was ist, wenn er es wirklich nur gut meint? Wenn er mich wirklich nur beschützen will? Ich müsste nur einen Schritt auf ihn zugehen und wäre in seinen Armen. Die Möglichkeit hängt in der Luft und hat etwas Tröstliches und zugleich Beängstigendes an sich. Nur ein Schritt. Aber ein Schritt, den ich nicht gehen kann –
In diesem Moment höre ich ein Geräusch, und mein Blick zuckt zur Tür.
Giacomo Laurenti steht im Rahmen. Er taxiert zuerst mich, die bis zum Schreibtisch zurückgewichen ist, dann Yunus, der nur Zentimeter von mir entfernt steht und nun, ebenso wie ich, Giacomo anstarrt.
Der Generalsekretär ist der Erste, der sich fängt. Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus, doch ich kann den Tadel in seiner Stimme hören, als er fragt: »Yunus, was machst du denn hier?«
Nun hat auch Yunus sich wieder unter Kontrolle. Betont entspannt tritt er einen Schritt zurück und sieht dem obersten Leiter der Traumunion entgegen.
»Hi, Giacomo«, sagt er, und ich kann nicht anders: Ich muss seine schauspielerischen Fähigkeiten bewundern. Jetzt wirft er mir ein sanftes Lächeln zu. »Ich wollte nur sehen, wie es Ria geht. Nach all dem, was passiert ist.«
Ohne zu zögern, kommt er auf mich zu und umarmt mich. Sein Duft umhüllt mich, und ich bin so perplex, dass ich die Umarmung weder erwidern noch Yunus von mir schieben kann. »Halt die Ohren steif«, sagt er, und während ich noch denke, was für ein bescheuerter Satz das ist, flüstert er mir ins Ohr: »Sag ihm nichts.«
Dann lässt er mich los, wendet sich ab und drängt sich an Giacomo vorbei hinaus auf den Gang.
Als seine Schritte auf dem Flur verhallen, wird es still.
 
Sag ihm nichts. Was soll das heißen?
Giacomo Laurentis Blick liegt auf mir. Ich bewege mich nicht und zwinge mich, ruhig zu atmen. Jetzt bin ich alleine in einem Raum mit dem Generalsekretär der Traumunion.
Mir fällt auf, dass Giacomo die Traumgängeruniform trägt. Ein erneutes Kribbeln steigt in mir empor, und ich bin mir sicher, dass er die roten Flecken auf meinem Hals bemerken wird.
Sag ihm nichts.
»Ria!« Er strahlt mich an, doch die Herzlichkeit erreicht seine Augen nicht. »Über dich hört man ja die wildesten Dinge.«
Unter seinem Blick legt sich ein nervöses Lächeln auf mein Gesicht. Eine Antwort bringe ich nicht heraus. Aber was soll man dazu schon sagen?
»Eine weibliche Traumgängerin, hm? Das wäre ja mal was.«
Er zwinkert mir zu, und ich schweige noch immer. »Ich würde das gerne selbst sehen. Dich in Somna. Wäre das okay?«
Sein Ausdruck hat etwas Väterliches. Als würde er mit einem kleinen Kind reden. Und plötzlich fühle ich mich auch wie eines. Wie das kleine Rieschen. Das kleine Rieschen, dem endlich geglaubt wird.
Ich nicke und bringe ein leises »Klar« heraus.
»Schön. Dann komm mal mit.«
Er öffnet die Tür, und ich atme tief ein, bevor ich ihm schweigend aus dem Raum folge. Durch die Gänge der Traumunion, vorbei an gläsernen Besprechungszimmern und Teeküchen mit stylischen Lounge-Sesseln und durch Türen, die mit einem Piepsen aufspringen, wenn Giacomo seine Smartwatch vor den Sensor hält. Ein paar Mal sieht er sich nach mir um und lächelt mir aufmunternd zu, aber er versucht keinen Smalltalk. Vielleicht ist auch er zu müde dafür.
Irgendwann weiß ich, wohin er mich bringt: In die Räume, in denen auch die Tests für die anderen Anwärter stattfinden. Mir fällt ein, dass ich heute eigentlich wieder Besucher begrüßen und hierherführen müsste. Etwas sagt mir allerdings, dass der Sommerjob für mich bereits jetzt vorbei ist.
Giacomo bleibt vor einer Tür stehen, neben der ein grünes Licht brennt. Es signalisiert, dass in dem Zimmer jemand schläft – bereit, dass wir in seinen Traum einsteigen. Mein Vater wartet dort auf mich, erinnere ich mich.
Aufregung breitet sich in mir aus. Somna. Noch einmal nach Somna. Noch einmal in einen Traum einsteigen. Noch einmal dieselben Gefühle erleben, wie vor wenigen Stunden. Na ja, bestimmt nicht dieselben Gefühle wie mit Yunus. Aber vermutlich ist das auch besser so.
Giacomo öffnet die Tür und bleibt dann so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineinlaufe.
»Joseph.« Es klingt wie eine Frage.
»Hi, Giac.«
Giacomo löst sich aus seiner Erstarrung und gibt den Blick auf einen älteren Mann mit Glatze und grauem Bart frei, der ebenfalls die Uniform der Union trägt.
»Ria«, wendet sich Giacomo mir zu. »Das hier ist Joseph Hoggs, mein Stellvertreter.«
»Guten Morgen, Ria. Schön, dich kennenzulernen.« Joseph mustert mich kritisch.
Mir wird schlagartig bewusst, dass ich seit dem Aufstehen noch keine Möglichkeit hatte, in einen Spiegel zu schauen. Doch während ich noch den Impuls unterdrücke, mir über die Haare zu fahren, wendet der Mann sich schon ab.
»Ich hätte es nur ungern verpasst, unsere kleine Überraschung mit eigenen Augen zu sehen, Giac. Da dachte ich mir, ich warte hier auf euch.«
Irgendetwas stimmt mit dem Lächeln nicht, das er Giacomo zuwirft, doch ich komme nicht dazu, darüber nachzudenken. Denn in diesem Moment fällt mein Blick auf die Person im Bett.
»Ich dachte, wir steigen in den Traum meines Vaters ein«, rutscht es mir über die Lippen.
»Der träumt gerade nicht. Wir hatten keine Zeit mehr zu warten«, erklärt Giacomo, während er an der Seite des Bettes Position bezieht.
Ein ungutes Gefühl kriecht meinen Körper hinauf, und ich muss an Yunus’ Worte denken. Was ist, wenn ich der Traumunion doch nicht vertrauen kann? Eine beängstigende Sekunde nimmt mich der Gedanke ein und lässt meinen Hals abermals kribbeln. Dann verdränge ich ihn.
Das hier ist die Traumunion. Die berühmte Institution, die von aller Welt beobachtet wird. Die Institution, die gegründet wurde, um Dinge, wie Yunus sie beschrieben hat, zu verhindern. Das hier ist Giacomo Laurenti. Giacomo Laurenti. Und er will mit mir in einen Traum einsteigen.
Mein kurzes Unwohlsein weicht einer Aufregung, die jeden Winkel meines Kopfes erfüllt. Auf Giacomos Deuten hin stelle ich mich an das Kopfende des Bettes. Der Mann namens Joseph steht direkt hinter mir, und ich kann seinen Blick auf mir spüren.
So oft habe ich in den letzten Tagen irgendwelche Menschen in diese Räume geführt. Jetzt werde ich es selbst sein, die in den Traum einsteigt.
Doch bevor ich mich auch nur zu dem Träumer hinabbeugen kann, wird die Tür aufgerissen.
»Giac!«
Ein Mann steht im Türrahmen. Er ist nicht viel älter als ich. Vermutlich achtzehn oder neunzehn. Seine blonden Haare werden ihm von Gel aus dem Gesicht gehalten, und mir fällt auf, dass er unter seiner offensichtlichen Attraktivität ziemlich erschöpft wirkt.
Schwer atmend sieht er sich um, stockt, als er Joseph entdeckt. Seine Miene wandelt sich von Überraschung zu einer kontrollierten Maske. »Entschuldigt.«
Er macht einen Schritt in den Raum und schließt die Tür hinter sich. Ist er nicht einer von Luisas Cousins? Ich meine, eine vage Ähnlichkeit ausmachen zu können.
»Ich dachte, du könntest vielleicht meine Hilfe bei dieser Sache gebrauchen, Giac?«
Giacomo sieht ihn an, einen Ausdruck auf dem Gesicht, der irgendwo zwischen Verärgerung und Ungeduld liegt.
Er nickt einmal kurz mit dem Kopf und wendet sich dann mir zu.
»Ria, das ist Paul Erlbach. Einer meiner Assistenten.« Er räuspert sich. »Gut. Wenn wir jetzt nicht noch auf jemand anderen warten müssen –«, er wirft den Männern einen kühlen Blick zu, »dann können wir ja loslegen. Nach dir, Ria.«
Er macht eine einladende Geste in Richtung des Träumers, und ich weiß, dass das mein Zeichen ist. Mein Mund ist trocken, als ich den Träumer vor mir betrachte. Es ist ein junger Mann, aber viel kann ich von seinem Gesicht unter der Schlafmaske nicht erkennen.
Du musst seinen Traum erfühlen. Yunus’ Worte hallen in meinem Kopf wider.
Mein Herz schlägt heftig. Doch dieses Mal habe ich keinen Zweifel, dass es klappen wird. Ich bin eine Traumgängerin. Das weiß ich. Habe es eigentlich schon immer gewusst.
Ich beuge mich nach vorne und nähere meine Stirn der des schlafenden Mannes. Im Raum herrscht absolute Stille. Nur der Stoff der Bettdecke raschelt, als ich mich mit der einen Hand darauf abstütze.
Dann spüre ich sie. Emotionen, die nicht die meinen sind. Sie schlagen mir entgegen wie eine Welle und erreichen ihren Höhepunkt, als meine Stirn die des Fremden berührt. Ich versuche, mich ihnen hinzugeben – mich selbst, die Blicke der Männer und meine Aufregung zu vergessen – und spüre, wie ich davongespült werde. Es sind Freude und Lust, die mich umschließen. Aber es sind nicht meine Gefühle. Es wird hell, wieder dunkel und plötzlich ohrenbetäubend laut.
Ich werde heftig angerempelt, öffne die Augen und kann gerade noch einem Körper ausweichen, der sich an mir vorbeischiebt. Farbige Lichter durchschneiden eine Dunkelheit aus zuckenden, tanzenden Körpern. Ein Club. Ich bin mitten in einem Tanzclub gelandet.
Laut lache ich auf. Ob wegen meiner eigenen Freude, dass ich tatsächlich wieder in Somna bin, oder wegen der guten Laune des Träumers, in dessen Traum ich eingestiegen bin, weiß ich nicht.
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